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Die Ruinen von Neusatz.

Es war um die Mittagszeit, als der Dampfer
„Albrecht" den Landnngsplaj) von Cerevic ver-
ließ, einem kleinen Orte am rechten Ufer der Do-
nau, dessen Umgegend in den Revolutions-Feld-
zügeu der letzten serbischen Erhebung zu wieder-
holten Malen der Schauplatz kleiner Gefechte
gewesen.

Schon früher sing das rechte Ufer an, allmalig
den eintönigen Charakter zu verlieren, indem sich
hie und da die grünen Wellen einzelner Hügel-
reihen längs demselben erhoben. Vou Cerevic
abwärts erwachsen diese Hügel allmalig zu Verge»,
die sich in langer Kette durch den südlichen Theil
der Vacka uud durch Syrmien hinziehen, und
deren Waldesdunkel zahlreiche Klöster serbischer

I. 1
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Kaludjercu (Mönche) in sich birgt. Das linke
Ufer bleibt fortwährend flach.

Auf der Höhe eines Ausläufers jenes Gebir-
ges, dessen Fuß die Wogen der Donau bespühlen,
erhebt sich die Festung Pe te r war d e i n , in der
Volkssprache V a r a d i n , die zweite unbezwingbare
Burg Ungarns nächst Komorn. Von Ferne er-
blickt mau von ihr nichts als die rothen langen
Linien der Schauzmauem, die terassenförmig in
mehren, wenn ich nicht irre, füuf Reihen über die
grünen Abhänge hingezogen sind. Einige hundert
Klafteru vor der Festung, macht hart am rechten
Ufer eine herrliche Gartenlage einen angenehmen
Eindruck auf den Vorüberfahrcuden, aus deren
Gebüschen Statuetten, Springbrunnen und ge-
schmackrolle Gebäude hervorschimmern. Es ist dies
die Besitzung des reichen Gruudherrn Marczibauyk,
eine der schönsten Anlagen in Süduugarn. Hart
an dieseu Park schloßen sich die von dem serbischen
Landsturm besetzten Schanzen und Lager von K a-
meuitz, die von hier aus in einem weiten Kreise
das von den Magyaren behauptete Peterwardein
auf der Landseitc umschlossen, und sich bis Karlo-
witz erstreckten. Erst wenn man an Peterwardein
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selbst vorüberfährt, um den Landungsplatz von

Neusatz zu erreichen, wird man der Dächer der

wenigen Häuser ansichtig, welche die Festung in sich

schließt. Man sieht erst, wie kunstvoll die Vefesti-

gungöwerke angelegt, wie vortrefflich sie erhalten

sind, wie tief die Gräben in den Berg geschnitten,

die Mauern in den Schoß des Stromes gesenkt sind.

Gegenüber von Peterwardcin legt der Dampfer

an einer ziemlich öden Stelle bei Neusatz a n . —

Man hatte mir das Gasthaus „znm weißen

Kahn" empfohlen und ein kleiner Iudcnjnnge, der

sich beim Nussteigen bittend meiner Reisetasche

bemächtigt hatte, versprach mich hinzugeleiten.

„Wirst du im Stande sein. das zu tragen?"

frng ich den schwächlichen Knaben, dessen Anzug

aus einer alten Soldatenkappe mit Schnüren von

der Farbe des Kaisers, ans einem sehr abgenützten

Honvidrocke, an dem noch hie und da ein Stück

trikolorcr Verschnärung haftete, und ans den un-

vollkommenen Trümmern einer Husarenhose bestand.

„Warnm nicht?" antwortete der Knabe in ei-

nem Jargon, der über seine Abkunft keinen Zweifel

ließ. „Und wenn ich's nicht im Stande wäre, so

müßte ich es doch, weil ich heute essen wi l l . "
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„Hast du denn nicht Eltern, die für dich

sorgen?" frug ich weiter.

„Eltern?" erwiederte der Knabe, indem er

meine Tasche über den Rücken nahm, und mir

voranging. „Eine Mutter hab' ich, den Vater ha-

ben sie mir erschlagen, jetzt wird's ein Jahr werden."

„Und wer hat ihn erschlagen?"

„Das weiß Gott. Früh ist er ausgegangen

und Abends hat man ihn vor der Stadt todt ge-

funden. Wer hat damals darnach gefragt, von

wem Jemand erschlagen worden ist? Kein Mensch,

und bei uns schon gar kein Mensch. Wenn ein

Ungar einem Juden begegnete, so schlug er ihn

todt, weil er es mit den Serben halte, und wenn

ihm ein Serbe begegnete, so erschlug er ihn, weil

er es mit den Magyaren hielt. Meine Mutter

wußte nicht was anzusaugen, um mich und meine

drei kleinern Geschwister zn ernähren, und krankte

sich sehr. Da kam noch der Brand; das Hans,

in welchem wir wohnten, brannte ganz nieder und

all' unsere Sachen verbrannten mit. Das Wenige,

das wir gerettet hatten, nahmen uns in der Nacht

die Soldaten, wir wnßten nicht, ob es Kroaten

oder Ungarn waren, weg, und so hatten wir denn
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am andern Morgen keinen Bissen Brod. Meine
Mutter ist seit der Zeit krank, kann nichts ver-
dienen, wohnt mit den kleinen Kindern nicht weit
von hier in einem Dorfe, nnd ich gehe alle Tage
nach dem Dampfschiffe, um etwas zu verdienen,
und das gebe ich ihr . "

„Und verdienst du auch täglich etwas?" frug
ich den kaum zehnjährigen Versorger einer Familie.

„ I ch muß, gnädiger Herr," war die Antwort,
„sonst haben wir kein Brod. Gibt es nichts beim
Dampfschisse, so verdiene ich mir etwas an Cigar»
ren, die ich in die Festung trage und an die
Ossiciere und Soldaten verkaufe. An einem Päck-
chen verdiene ich vier gute Kreuzer und drei Päck-
chen verkaufe ich doch jeden T a g ! "

„Uud ist das geuug, euch zu ernähren?"
„ E s muß genug sei«, und dabei habe ich mir

seit Neujahr auch noch drei Gulden erspart. Für
diese werde ich Pfeifenrohre uud Zündhölzchen
kaufen; habe ich mir dann noch etwas erspart, so
kaufe ich mir Zwirn und Schnüre und dann Tüchel,
dann wird's schon besser gehen."

Der barfüßige Iudenknabe kam mir wie eine
lebende Verkörperung seines ganzen Stammes
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vor. So oft gebeugt, so oft gebrochen, so oft

zertreten vom Unglück, verliert der Jude Alles,

nur nicht die Fügsamkeit, nur nicht die Schnell-

kraft, um eben so oft von vorne zu beginnen — nur

nicht die Geduld, mit der man am Ende aus

Stein Brod, aus einem Pfennige einen Gulden macht!

Ein schmaler Damm, zu dessen beiden Seiten

stehendes, aus der Donau ausgetretenes Wasser

einen weitausgebreitctcn, hie und da mit einigen

Weidenbäumen bewachsenen Sumpf bildet, führt

vom Landungsplätze zu eiuer kleinen, wenig be-

grasten Insel und von dieser zur Stadt.

„Hier wohnten wir ! " sprach der Iudenkuabe,

als wir eines der ersten Häuser erreicht hatten,

von welchem nichts mehr als vier kahle Mauern

standen. „Hier und au noch vielen andern Orten

fing es in demselben Augenblicke zu brennen an.

Das war cm Feuer! Vor Morgens fing es an,

und Mittags war die ganze Stadt Ein Brand.

Wir Haben's von Weitem angesehen. Meilenweit

ging der Rauch!"

Die wenigen Straßen, durch die ich meinem

Ziele entgegenschritt, genügten, um mich das Un-

glück, das die blühendste und wohlhabendste Stadt
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der Backa betrossen, in seiner ganzen Größe er-
messen zu lassen. Wohin das Auge blicken mag,
es trifft auf nichts als auf Brandstätten, in denen
die Flammen nicht etwa in oberflächlicher Eile ein
Dach abgetragen, ein Stockwerk verwüstet, sondern
das ganze Haus vom Giebel bis zum Grunde
durchzüngelt, und was ergriffen werden konnte und
was brennbar war, erfaßt und verzehrt hatten.
So weit das Auge durch die langen und breiten
Straßen, denen man es noch ansieht, daß man
Neusatz nicht mit Unrecht die angenehmste und
schönste Stadt an der nntern Donau nannte, hin-
schweift, es begegnet nirgend einem Dache — nichts
als hohle, scheibenlose Fenster, eingestürztes Mauer-
werk, verkohltes Gebälk!

Vom Hauptplatze, auf dem das alte, baufällige
Stadthaus allem von den Flammen verschont ge-
blieben war, lenkten wir in eine Seitengasse ein,
wenn man zwei nebeneinander hinlaufende Schutt-
haufen eine Gasse nennen kann. Wie durch Zu-
fall erhalten, erhebt sich mitten unter dem Schütte
ein einstöckiges Haus, ein Dach. Ein kleines
blaues Schild lehrt, daß es das bezeichnete Gast-
haus sei, das „weiße Schiff" im Augenblicke das
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beste, weil einzige Hütel von Neusatz, das früher
durchaus nicht bestimmt gewesen sein mochte, Gäste
zu empfangen. Nur der Zufall, der cs gerettet,
erhob es aus der Dunkelheit eiuer armseligen,
entlegenen Kneipe, in der arme Bauernkutscher
ein Strohlager für sich und ihre Pferde zu suchen
pflegten, zu Würde und Werth. Ich verlangte
ein Zimmer, und es wurde m i r , nachdem
ich vorerst von einigen Personen hin- und
hergeschickt worden war , eine feuchte Kammer
neben dem Pfcrdestallc angewiesen, die eben groß
genug war, um zwei Brettergerüste, die die Rolle
von Betten spielten, und eben so viel Strohsessel
in sich zu fassen, und doch noch einigen Raum
zum Stehen zu gönnen. Jedoch wurde mir erst
gestattet, davon Besitz zu nehmen, nachdem ich
mich mit dem Preise, der dem in den besten Hö-
telö Wiens nickt im geringsten nachstand, so wie
damit einverstanden erklärt hatte, den ohnehin sehr
beengten Aufcuthalt mit einem Türken, der sich
einen Tag früher darin eingewohnt hatte, theilen
zu wollen.

Ich entließ meinen Führer und begann meine
Wanderung durch die wüste Stadt.
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Meine Wanderung! Es ist ein trauriges
Wandern hinter dem Kriege und zwischen Trüm-
mern!

Ich wandte mich wieder nach dem Hauptplatze.
I n der Mitte desselben steht ein altes mit Laub-
werk umgebenes Heiligenbild, einige Schritte von
diesem ein einstöckiges, halbverfallenes Haus. —
Eine Menge alten Eisens, Reife, Stangen, Fen-
stergitter, Glocken, lag vor demselben aufgehäuft
und ein Paar Hajduken saßen müßig auf halb-
verkohltem Gebälke. Es ist dieß das alte Stadt-
haus. Seit Jahren wegen seines baufälligen Zu-
standes verlassen, wurde es vom Magistrate wie-
der bezogen, da das in der Nähe gelegene Ge-
bäude, in welchem derselbe bis zur projcktirten
Erbauung eines neuen prachtvollen Stadthauses
seine Bureaux aufgeschlagen hatte, abbrannte. Ich
trat durchs Thor, rechts und links blickten aus
eisenvergitterten Fenstern abgerissene, verwahrloste
Gestalten. Es waren die Gefängnisse der Stadt-
behörde, an denen ich vorüber kam, denn immer
noch übte diese, wie vor dem März, ,die Justiz über
alle Verbrechen. Die Sonderling der Verwaltung
von der Gerechtigkeitspftcge war hier noch nicht
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zur Wahrheit geworden. Hier, wie in ganz Un-
garn herrschte noch das Gesetz und die Institution
des Vormärz. Was der König für Ungarn im
Jahre 18i8 sanctionirt, hatte durch die Besiegung
des Landes seine Geltung verloren; was der Kai-
ser für das übrige Oesterreich im Jahre 18t9
zum Gesetze erhoben, hatte für Ungarn noch keine
Geltung gewonnen. So siechten die Verhaltnisse
in einem jammervollen Zwitterzustandc h in , der
sich von der Anarchie blos dadurch unterschied,
daß er nicht von Emeuten begleitet, daß ihm der
Stempel des Provisoriums aufgedrückt und der
Trost belassen war, daß es einst besser werden solle.

Die Thüre eines der Gefängnisse ging auf
und ein Hajduk führte einen bleichen, blonden
Knaben von etwa zwölf Jahren hervor. Der Knabe,
barfnß, ohne Kopfbedeckung, blos in ein Hemd
und ein Paar weite Gattycn gekleidet, schien sich
daraus wenig zu machen, daß er von einem Haj-
duken aus dem Gefängnisse geführt werde. Er
sah trotzig nncher und folgte seinem Führer kecken
Schrittes über'den Hof und die Treppen hinauf
nach der Stube, wo der Magistrat eben Sitzung
über kriminelle Vorfälle hielt. Man erzählte mir,
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der Knabe sei ein Magyarenkind und habe vor
vierzehn Tagen bei einem Streite einen serbischen
Knaben mit einem Taschenmesser in den Nucken
gestochen. Er sei darauf ins Gefängniß gebracht
worden, und gehe nun seiner Strafe entgegen.
An solchen Erstlingsfrüchten der Saaten der letz-
ten zwei Jahre fehle es hier gar nicht; dem Hasse
zwischen Magyaren nnd Serben sei zwar das
Schwert entwunden, aber darum habe er noch
nicht aufgehört, er glühe um so heißer unter der
Asche der niedergebrannten Wohnsitze. Während
die Väter ihren Haß zu bezwingen wüßten, gaben
ihm die Kinder um so freiern Lauf; wo serbische
und magyarische Kinder zusammenkämen, da laufe
es ohne Blut selten ab.

Vom Stadthause ging ich die Hauptstraße entlang
gegen die Donau. Diese Straße, sonst der stets
meuschengefüllte Bazar der Backa und des Ba-
nates, lag öde und verlassen. Kümmerlich hatten
sich in den Parterreräumen einige Kaufleute und
Handwerker eingerichtet, kaum daß hie und da ein
Versuch gemacht war, die Spuren des Brandes
zu beseitigen und ein oder das audere Hans wie-
der wohnbar zu machen. Fanden sich in dieser
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Gegend Spuren des Wiederauflebens, so herrschte

dafür in den abgelegenen Theilen der Stadt um

so tiefere Todtenstille. Die Trümmer von zwei

tausend Hausern lagen da wie ein weiter Friedhof

ausgeschüttet. I n den Höfen wucherten Farren-

krauter lind Nesseln, auf den Straßen sprießte

Gras, an den Wänden hing Moos und um die

Thüren und Fenster schlaug sich Epheu. —

Manche Stellen waren völlig zu Wiesen umgewan-

delt, auf denen sich unr hie und da ein begraster

Hügel erhob. Es waren dies die Höfe größerer

Gebäude, vor dem Vraude reichgcfülltc Waarcn-

magazinc, Getreidespeicher oder Stadtplätze, einst

von den Häusern wohlhabender Vürgcr umgeben.

Magazine, Hänser und Speicher waren völlig ver»

schwunden und die Eigner entweder fortgezogen

in die weite Welt, oder im Kriege gefallen.

Kaum sechstausend Einwohner hatte Neusaß

von den zwanzigtalisend behalten, die es einst ge-

habt. Einige hundert kleine, meist au dem nörd-

lichen Ende der Stadt gelegene, Bauerhäuser und

Hütten gaben ihnen Obdach. I n diesen lebten sie

bis znr Ueberfülluug zusammengedrängt, allen Lei-

den der Entbehrung, allen Krankheiten des sie«
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berreichen Klima's ausgesetzt, dessen Bösartigkeit
durch das gedrängte Zusammenleben verdoppelt
wird.

Es war ein schrecklicher Tag, der des 12. Juni
1849, schrecklich in seinen Wirkungen, jammervoll
in seinen Folgen, allen kriegerischen Vortheiles
völlig bar! Als der Banus mit seinem Heere
Pcterwardein und Neusatz immer enger umschloß,
war die serbisch gesinnte Bevölkerung von Neusatz
darauf gefaßt, die Stadt zu verlassen und sie den
Absichten des Banus zu opferu. Die Bürger von
Neusatz fühlten sich reich genug, um den Verlust
der Häuser zu verschmerze», weun es sein mnßte,
und sie nur ihr bewegliches Vermögen, ihr S i l -
ber, ihr Gold, ihre Gelder, ihre Waaren vorerst
in Sicherheit bringen konnten. Der Banus er-
schien vor Neusatz, um die ungarische Besatzung
daraus zu vertreiben und nach Peterwardein zn-
rückzudräugen. Noch ehe die serbisch gesinnten
Einwohner Zeit gewinnen konnten, sich für alle
Fälle vorzusehen, rückten die Vorposten des Banus
in der Nacht ein, alsbald von größeren Truppen-
massen gefolgt. Den serbischen Einwohnern wurde
bedentet, daß es nnnöthig sei, die Stadt zn ver-
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lassen, da sie in wenigen Stunden ganz in der
Gewalt der Kaiserlichen sein werde. Wie man im
Hauptquartier des Banns nicht darauf bedacht
sein konnte, daß die Besetznng von Neusatz nur
ein sehr prccärer Gewinn sei, da die Stadt in
ihrem ganzen Umfange den Granaten von Petcr-
wardein bloßgcstellt war, und nicht gezweifelt wer-
den durfte, daß die magyarische Besatzung der
Festung alles versuchen werde, den Rückzug der
Kroaten zu erzwingen, bleibt unerklärlich. So wie
die Truppen des Banus einrückten, verließen die
magyarisch gesinnten Einwohner von Neusatz die
Stadt, und zogen sich mit der ungarischen Be-
satzung in die Brückenschanze — wie der Brücken-
kopf auf der Neusatzer Seite genannt wird.
Schon der fast kampslose Nückzug der ungarischen
Truppcnabtheikmg, so wie die Auswanderung der
magyarischen Bevölkerung mußte darauf schließen
lassen, daß etwas Außerordentliches vorbereitet
werde. Wirklich begannen um drei Uhr Morgens
die Geschütze von Peterwardein die Stadt uach
allen Seiten hin mit Nrandvrojectilen zu bewer-
fen, die augenblicklich an mehren Stellen zündeten.
Ein Wind, der sich erhob, trug die Flamme von
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Dach zu Dach und in einer Stunde wogte durch
die Straßen ein Meer von rother Gluth. Hab.
seligkeiten zu retten hatte Niemand Zeit. Nnr für
eine Sorge war Naum, für die Rettung des nack-
ten Lebens. Jammernd drängte sich die unglück-
liche Bevölkerung zu den Thoren hinaus, Mancher
fand dabei unter zusammenkrachendem Gebälke den
Tod. I n demselben Augenblicke brach die uuga-
rische Besatzung wieder aus dem Brückenköpfe
hervor und drang in die brennende Stadt, in der
sich nur noch die Nachhut der Kroaten befand.
Ungarn und Kroaten brachen in die verlassenen
Häuser, durchwühlten und plünderten so lange nnd
so viel, als der immer gewaltiger um sich greifende
Brand zuließ. Gegen Mittag glich die Stadt
einem Flammenmeere, das seine Funken bis nach
Petcrwardein aussprühte und den dortigen Com-
mandanten Kiß selbst nm die Festung besorgt
machte. Neusatz war uicht uur nicdergcbrauut, es
war auch ausgeplündert. Wo die verscheuchten
Einwohner alle weilen, wer weiß es? Viele haben
neue Heimaten in Kroatien, Slavonien, Syrmicn,
in den Städten der Wojwodina, ja selbst in Be l '
grad und im übrigen Serbien gesucht. —
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I n Neusatz wurde seiner Zeit der erste und
kräftigste Impuls zur Wahrung der serbischen
Nationalität gegeben, von hier aus wurde an den

ungarischen Landtag jene Bürgerdepntation gesandt,

in deren Mitte sich Kostic und Stratimirovic'

befanden, und welche von den Gesetzgebern Un-

garns die Aussprache des Wortes Gleichberechti-

gung verlangte. Am 8. April (1848) wurde

diese Deputation in den Räumen des Repräsen-

tantenhauses mit Eljcn begrüßt uud erklärte, ihr

Gut und Blut für das ungarische Vaterland opfern

zu wollen. An demselben Tage erklärte Ludwig

Kossuth in Ungarn nur Eine N a t i o n , nnd zwar

die der Magyaren zu kennen, die Serben wie alle

Uebrigen seien nur , M a , " Ra«?e, und müssen

sich im Interesse des Staates jenen fügen, wenn

nicht das Schwert entscheiden solle — und die

Würfel waren gefallen, in deren blutigem Spiel

Neusatz den größten der verloreneu Einsätze bil-

den sollte! —

Ueber meiner Wanderung war der Abend her-

eingebrochen. Rothe Wolken lagerten sich im

Westen, und dunkel ragten die eckigen, brüchigen,

ruincnhaftcn Formen der Trümmer in die däm-
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mernde Luft hinein. I n den Sümpfen, die sich
an den Stellen, wo vor Kurzem noch wohnliche
Häuser standen, hie und da gebildet hatten, san-
gen die Unken ihr traurig eintönendes Nachtlied,
ein kühler Windzug strich durch das wuchernde Un-
kraut über die Gräber gewesenen Wohlstandes.
Ja wohl, ein Wandern hinter dem Kriege ist ein
Wandern durch Friedhöfe; nur daß die Leichen
der Kampfer in kühler Erde liegen oder in tiefen
Strömen, und daß sie von Blüthen des Lenzes
überdeckt sind und von murmelnden Gewässern.
Die Trümmer der Städte und Dörfer aber, die
der Krieg mit sengender Ferse niedergetreten, wer-
den wohl umwuchert aber nicht überwachsen von
den Gräsern, sie werden zu Sümpfen, aber nicht
überrauscht von den Wellen. Wie unbegrabene
Leichen von meuchlings Erschlagenen liegen sie am
Wege und hören nicht anf, ihre gebrochenen Glie-
der znm Himmel auszustrecken. Eine der traurigsten
Städtelcichen aber ist die von Neusatz! —

Ich wollte den Rückweg nach meiner Herberge
antreten, um nicht mitten unter Schutt von der
Nacht überrascht zu werden. Da ich jedoch fremd
war, konnte ich mich in dem steinigen Labyrinthe

I. 2
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nicht zurecht finden, nnd es kam mir vor, als ent-
fernte ich mich von meinem Ziele immer mehr,
anstatt mich demselben zn nahern. Da gewahrte
ich die Gestalt eines Weibes, das in elende Lum-
pen gehüllt und mit in den Lüften fliegendem
Haare auf einem Mauerstücke saß und den Kopf
in beide Hände gestscht, gedankenlos in's
Abendroth hineinstarrte. Ich dachte an die Klage-
weiber in den alten Tagen und au die Wittwen,
die an den Gräbern ihrer Gatten hinsaßen, und
hier in stummer Klage den Tod erwarteten.

„Was machst du hier?" redete ich sie an.
„ Ich bin eben nach Hause gekommen und sitze

noch da eine Weile, eh' ich mich schlafen lege."
„Wohnst du denn hier?" fragte ich weiter.
„ D a s ist mein Haus; und ist auch uichtö mehr

davon da als diese paar Steiue, so ist es den-
noch mein Hans, und dort unter dem Attichbusch
ist mein Lager. Freilich hab' ich hier einmal
bessere Zeiten erlebt und hab' nicht gedacht, daß
ich einst taglöhnen werde müssen für einen Bissen
Brod. Nun es aber so gekommen ist, will ich's
ertragen. Von meinem Hause aber gehe ich nicht
weg; das muß ich mir hüten vor den Magyaren.
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Habt I h r gehört, Herr, daß die Magyaren heute
Nackt Neusatz wieder anzünden wollen?"

Ich merkte, daß es in der Seele des armen
Weibes den natürlichen Zusammenhang verloren
habe, und fragte sie nur noch, ob sie mir nicht
den Weg nach dem „weißen Schisse" zeigen könne.

„Be i Tag gerne, Herr, bei Nacht aber nicht.
Ich hab' Euch ja gesagt, daß ich mein Haus nicht
verlasse. Dann könnte ja auch mein Mann nach
Hause kommen. Wir haben uns lange gerne ge-
habt, und erst vor acht Tagen geheirathet. Er
ist hinansmarschirt ins Lager von S t . Thomas,
und kann jeden Augenblick zurückkommen. Das
„weiße Schiff" ist dort nuten!"

Ich verfolgte, nicht ohne Schaudern über die
traurige Erscheinung, mit der ich meine Wande-
rung beschließen sollte, die Richtung, welche mir
die Irrsinnige mit erhobener Hand angezeigt und
gelangte nach vielem Umherirren endlich bei mei-
ner Kammer an.

An der Schwelle der Thüre erwartete mein
Kammergenoffe, der Türke, meine Rückkunft.

„Nun, wie gefällt dir Ncnfatz?" versuchte der
Türke ein Gespräch einzuleiten, nachdem er es sich

2 "
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in der Kammer auf einem der Vetten bequem ge-
macht, sich mir als den Lüledschia Usta-Hassan
vorgestellt, und mich versichert hatte, mir die Un-
bequemlichkeiten, die er mir heute verursache, durch
die gastlichste Aufnahme vergelten zu wollen, wenn
ich einst nach Belgrad kommen sollte, wo er in der
Nähe der Dschindschirli Dschamia von jedem Kinde
zu erfragen sei.

S o wenig ich, von dem eben Erlebten zu sehr
ergriffen, anfangs geneigt war, auf ein Gespräch
mit dem unbekannten Meister Hassan einzugehen,
so wußte der Türke mich doch bald durch sein of-
feneS Wesen und durch die gutmüthige Erzählung
all' der Abenteuer, die er seit drei Wochen hier
im Christcnlande auf seiner Wanderung nach einer
brauchbaren Thonerde zn Pfcifenköpfcn, erlebt
hatte, in etwas dem unangenehmen Eindrucke, den
seine Erscheinung auf mich gemacht, und der trü-
ben Stimmnng, in die mich meine Rninenwande-
rung verseht hatte, zu entrücken. '

I ch versprach endlich, wenn ich nach Belgrad
kommen sollte, ihn anfznsuchen.



C a r l o W i h.

Neusatz gegenüber erhebt sich die Festung Peter-
wardein, von ersterer Stadt durch die ganze Breite
der Donau geschieden. Eine Schiffbrücke unter»
hält die Verbindung zwischen beiden Städten.
Auffallend ist es, daß die Festung auch nicht das
geringste Zeichen an sich trägt, daß hier ehemals
die Tricolore geherrscht. Während man selbst in
Komorn noch hie und da die drei ungarischen
Farben findet, blieben in Peterwardem selbst unter
der Herrschaft der Revolution die beiden kaiser-
lichen überall belassen. An den Kasematten, Thoren,
Geländern, man findet sie überall von den alten
Zeiten her unversehrt.

Ans dem Platze zwischen den letzten Werken
von Peterwardem nnd den „Mciechösen" stnd den
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ganzen Taq über leichte Bauernwagen aufgestellt,
mit denen man für eine Kleinigkeit nach dem, nur
eine Fahrstunde entfernten C a r l o w i t z fährt.

Diese kleinen Korbwagen, in denen außer dem
Kutscher nicht mehr als noch drei Personen Platz
finden können, haben in den Unternehmungen der
Verben eine wichtige Nolle gespielt. T ie ersetz-
ten dem ziemlich schlecht ausgerüsteten Heere die
Cavallerie, wurden zur raschen Beförderung der
Truppen, zur Ausführung schneller Bewegungen,
zur Verfolgung, zum Rückzüge benutzt. Oft wa-
ren sie zu Hunderten bei den Lagern aufgestellt.
Sollte ein Angriff geschehen, so warf sich die be-
auftragte Abtheilung iu die kleine«, einspännigen
Karren, fuhr in der Nacht aus dem Lager, und
erschien des Morgens plötzlich und unerwartet der
feindlichen Position gegenüber. Hier wurde ab-
gesetzt, die Karren wurdeu in einem Walde, hin-
ter einem Gebüsche, in einem Kukuruzfelde zurück-
gelassen, man machte Schlachtordnung uud griff
an. Of t waren diese Karren entscheidend, theils
durch das unvorgesehene Erscheinen der Serben,
l Heils dadurch, daß sie den Gegner über die Stärke
derselben in Ungewißheit ließen, wie z. B . bei
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Werschetz, wo sie in Kukuruzfeldcrn versteckt von den
Ungarn für eine zweite serbische Colonne gehalten
wurden, und diese von dem Verfolgen der Serben
abhielten. — Ich bestieg einen solchen Wagen,
um Carlowitz zu erreichen. Der Weg dahin führt
in einiger Entfernung vom rechten Donauufer an
der östlichen Abdachung der syrmischen Gebirge
hin. Zwischen dem Gebirge und dem Strome,
den man nur von einigen höher gelegenen Stellen
erblicken kann, dehnen sich weitläufige, grünbewach-
sene Sümpfe aus, welche oft Monate lang über-
schwemmt sind.

Die „Meierhöfe" nebmen einige hundert Schritte
außerhalb Peterwardein ihren Anfang. Der Ort ,
ursprünglich aus einigen Mcierhöfen bestehend,
aus welchen die Festung mit Lebcnsmitteln verse-
hen wurde, umfaßt eiuige hundert Hauser, die
zwischen Gärte» uud Gebüschen sich zn beiden
Seiten der Straße fast bis in die Hälfte des
Weges nach Carlowitz erstrecken. Die Einwohner
des Ortes waren der ungarischen Sache zugethan,
und so wnrde er denn bis auf einige wenige Häu-
ser ein Raub der Flammen, die vom Carlowitzer
Lager aus in denselben getragen wurden.
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Links an der Straße, etwas über die Hälfte
des Weges hinaus, erhebt sich im Schatten alter
Nußbänme ein kleines, weißes Kirchlein. Es ist
dies die Kapelle zu „Mar ia Schnee," bekannt
durch die Zusammenkunft des Banus mit dem der
ungarischen Regierung gehorchenden, und il l ihrem
Interesse die Festung Peterwardeiu kommandiren-
den General Hrabowski. Der Banus beabsich-
tigte damals, den General zu bestimmen, daß er
dem Pesther Ministerium den Gehorsam kündige,
und sich dem Kampfe für die Nestanration an-
schließe. Hrabowski bestand darauf, von dem Kö-
nige auf seinen Posten beordert, und der ungari-
schen Negierung untergeordnet zu sein. Der Ba-
nus sowohl als der General hatten Handbillets
vom Hofe, auf die sie sich beriefen, und so blieb
die Zusammenkunft ohne Erfolg. Hrabowski wurde
nachmals bekanntlich verurtheilt.

Carlowih liegt am Fuße der syrmischcn Ge-
birge ziemlich eben zwischen den Bergen und dem
rechten Ufer der Donau. Die Ansicht, mit der es
sich von der Höhe der Peterwardeiner Straße dar»
bietet, macht einen angehmen Eindruck. Zwischen Ge-
büschen und Bäumen tauchen da unten die grauen
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Schindeldächer und ragen die blendenden Thürme
dreier Kirchen hervor. B is zu dieser Höhe rückten die
Truppen Hrabowski's am 12. Jun i 1848 vor,
um von hier aus das unter Stratimirovic seit
dem 15. Ma i tagende Carlowitzer Nationalcomiti
auseinanderzusprengen. Man war in Carlowiß
hierauf um so weniger gefaßt, als der General
Tags zuvor dem Comite' einige beruhigende Ver-
sicherungen gegeben hatte. Die wenigen Hauser
auf dieser Anhöhe, von welcher aus Carlowitz voll-
kommen beherrscht werden kann, siud, das Bräu-
haus ausgenommen, bei diesem Anlasse niederge-
brannt worden. Viel Uebertriebeneö wurde damals
über diese weniger schreckliche als folgenreiche
Thatsache von den Blättern der Parteien verkün-
digt. Die ungarischen Blätter sahen die serbische
Erhebung in ihrem Keime erstickt, die serbischen
und österreichischen sprachen von einem gräuclvol-
len Bombardement. Noch andere suchten aus der
Gleichzeitigkeit mit dem Bombardement Prag's,
einen Zusammenhang zwischen beiden herauszufin-
den, der nie vorhanden gewesen. Thatsache ist,
daß HrabowsN ein Detachement von Miguel - In-
fanterie mit Kanonen nach Carlowitz sandte, und
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dem Comiti die Aufforderung zukommen ließ, aus-

einander zu gehen. Die Besatzung von Carlo-

witz bestand damals aus zwei Bataillonen erst un-

längst gesammelter Landstürmler und aus einigen

Zügen von Grenzern aus den Broder und Pcter-

wardeiner Regimentern. Das eine Landstürmler-

Bataillon war vorsichtshalber auf der Straße nach

Peterwardein aufgestellt worden. Noch vor dem

Anrücken des Detachements Hrabowski's wurde

diesem Bataillon von einem Officier im Namen

des Comitss der Befehl gebracht, die Straße zu

verlassen nnd das Kamenizzer Lager zu beziehen,

ein Befehl, der nie vom Comit6 ausgegangen.

Das Bataillon gehorchte, und das Detachement

rückte unangefochten vor Carlowitz. Das Comitö

war nicht gesonnen, der Aufforderung zum Aus-

einandergchen nachzukommen und entschloß sich,

trotz der geringen Kräfte, die ihm zu Gebote stan-

den, zur Gegenwehr. Stratimirovic, damals Prä-

sident des Comitö, beorderte dreißig bis vierzig

aus dem jenseitigen Serbien herübergekommene

Schützen an die steinerne Brücke, über welche

allein die Truppen Hrabowski's in die Stadt drin-

gen konnten, um Zeit zu Zuzügen zu gewinnen,
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Die Serbianer vertheidigten die Brücke mit Aus-
dauer uud Erfolg. Besouders that sich unter dem
kleinen Haufen ein Montenegriner Namens Vule
hervor, der fünf Mann von der Infanterie Don
Miguels niederschoß, worüber er förmlich den Ver-
stand verlor und sich für den Helden Milosch Obi-
litsch hielt. Mittlerweile entsandte Stratimirovic
eine Abtheilung Landstürmler, daß sie Carlowij;
umgehen, über die Gebirge hinauscilen, und das
Detachcment Hrabowfki's auf seinem rechten Flü-
gel bedrohen, wo möglich ihm in den Nucken ge-
langen und den Rückzug hiudern. Eine andere
Abtheilung wurde an der Brücke beordert. I n -
zwischen begannen die Kanonen des Generals zn
spielen. Sie hatten jedoch kaum zwanzig Schüsse
gethan, als ein Haufe von Broder Freiwilligen
mit Knitteln bewaffnet auf die Kanonen losstürm-
ten, um sie zu nebmen. Eine Kartätsckensalve
streckte die tollkühnen Entschlossenen vor der Mün-
dung der Geschütze nieder. Zwei Züge Peter-
wardeiner stürzten in dem Augenblicke über die
Leichen ihrer Brüder mit dem Bajonette auf die
Batterie und nöthigten sie znm Rückzug. Gleich-
zeitig erschien die ins Gebirg entsendete Abthei-
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lung im Rücken der Colonne Hrabowski's, und
diese trat ihren Rückzug gegen Peterwardein an.
Die Stadt selbst hat unter dem „Bombardement"
keinen Schaden genommen. Die Anzahl der Tod-
ten betrug beiderseits zwischen vierzig und fünfzig.
Die Folge dieses VcrfncheS von Seiten Hrabow-
ski's war zwar die momentane Zerstreuung des
Comits, dessen meiste Mitglieder, so wie ein großer
Theil der Einwohner die Stadt verließen, dafür
aber auch die Alarmirung der Grenzer, die sich nun
massenhaft der Sache des Comits anzuschließen
begannen, und frühzeitig jenen großen Kampf er-
öffneten, in dessen Verlanfe es die Häupter der
magyarischen Revolution mchrmal zu bereuen Ge-
legenheit hatten, daß sie durch ihre Ausschließlich-
lichkeit einen Carlowitzer ersten Ma i möglich ge-
macht.

Carlowih ist eine Militarcommunität des Pe-
terwardeiner Regimeutsbezirkes. I n dieser Bezeich-
nung allein liegt die Erklärung seiner Physiogno-
mie. Wie alle Militärcommunitaten ist es bei
weitem nicht das, was es seiner vortheilhaften
geographischen Lage nach, was es als Sammel-
punkt der gesammten griechisch nicht unirten Geist-
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lichkeit, was es als Sitz der höchsten geistlichen
Autorität der genannten Kirche hätte werden können.

Die exclusiv militärische Ordmmg der Dinge hat

die Stadt niedergehalten nnd nicht zur Entwicklnng

kommen lassen. Das Carlowitz, das zwei Jahre

lang von sich so viel sprechen gemacht, ist eine

kleine, ziemlich zusammengedrängte Stadt von meist

niedrigen ältern Häusern, deren größtes das Stadt-

haus ist. Es erfreut sich nicht wie einige andere

Städte an der Donau, selbst Militärcommunitäten,

schöner Kaufläden und Kaffeehäuser. Handel und

geselliges Leben beschränken sich hier auf das

Nothdürstigste. Um den Produkten luxuriöser I n -

dustrie Absatz zu verschaffen, ist der Grenzer zu

arm und der Bürger von Carlowitz zu wenig

wohlhabend. Dem geselligen Tone scheint die

kirchliche Bedeutung des Ortes den Stempel auf-

zudrücken.

Der Platz, in dessen Mitte sich ein Brunnen

aus rothem Marmor erhebt, den eine Menge von

Landleutcn in weißen Röcken und in Pelzen, in

rothen Kappen und in krämpigcn Hüten umlagert,

ist der Hauptplah. Die Häuser, die ihn umschlie-

ßen, siud schlecht gebaut uud unbedeutend. Die
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ganze, gegen die Donau hin gelegene Seite dieses
Platzes nehmen die wichtigsten Gebäude von Car-
lowitz, die griechisch nicht unirte Metropolitankirche,
die Schulen nnd die Residenz des Patriarchen ein.
Ein langes, zwischen etlichen und zwanzig gemauer-
ten Pfeilern hingezogenes Geländer trennt diese
Gebäude von dem Platze und gewissermaßen von
der übrigen Stadt. Ein Hauptportal ans Eisen-
stäben führt durch dasselbe in eine Art Vorhof
nnd zn den Gebäuden. Ich trat durch einen rechts
vor der Kirche- befindlichen Seiteneingang ein.
Zwischen der Kirche und einer einfachen Mauer
gelangt man in den Hinterhof, einen geräumigen,
einige Fußpfade ausgenommen, mit Grasbewach-
senen Raum, der in der Geschichte der letzten ser-
bischen Erhebnng eine große Rolle gespielt hat.
Rechts grenzen ihn einige Nebenbanten ab, nach
links eine Mancr und Schuppen, die den Mar-
stall des Patriarchen bergen. Vor denselben stehen
einige mehr als bescheidene Kalcssen und leichte
Wagen, ein Theil der nicht sehr prunkvollen Eqni-
page Seiner Heiligkeit. Jene Seite des Hofes,
von welcher her man eintritt, enthält das Wohn-
haus des Patriarchen, die gegenüber gelegene Seite
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in ihrer ganzen Breite wird von einem ebenerdi-

gen mit einem Laubengange versehenen Gebäude

eingenommen, in welchem sich die Stuben für den

Hofstaat und für die Archimandriten befinden, die

von Zeit zu Zeit aus ihren Klöstern nach Carlo-

witz kommen, um dem Haupte der Kirche Berichte

zu erstatten und von ihm Weisungen entgegenzu-

nehmen.

I m Laubengange gehen drei Männer in leb-

haftem Gespräche begriffen auf und ab. Zwei von

ihnen, Männer in den Dreißigen, tragen über

den schwarzen Kutten schwarze bis zu den Fersen

reichende, violett gefütterte Ucberro'ckc von Brüu-

nel. Um den Leib haben sie hochrothscidene, mehr

als handbreite Binden gebunden, an goldenen

Ketten hängen ihnen goldene Kreuze auf der Brust,

unter den broitgekrämpten Hüten wallt ihueu das

dunkle, abwärts gestrichene lange Haar bis zn den

Schultern hinab. Der dritte, ein kleiner, feister

Mann von grauen Haaren und grauem Barte,

dem das Gehen ziemlich beschwerlich zu fallen
scheint, trägt Kntte und Ucberrock von blaner

Farbe, und gleichfalls eine rothe Leibbinde. Einer

der beiden Aebte, denn dies sind die beiden jün-
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gern Manner, ist eine stämmige kräftige Gestalt.
Ein starker brauner Vollbart umschattet die mann«
lich derben Züge, die von einer ungemeinen Frische,
Heiterkeit, von Gesundheit des Geistes und des
Leibes sozusagen überglänzt erscheinen. Die Augen
funkeln, immerwährendes Lachen umzieht den Mund.
Er spricht laut und kräftig, Wor t , Schritt, Hal-
tung trägt den Ausdruck von Entschiedenheit. —
Der andere ist eine größere, schmächtige, das Haupt
etwas gebückt tragende Erscheinung von blassem,
mehr sinnenden und sanften Aussehen. Ein schwa-
cher Bart nur ziert das Kinn. Diese drei Män-
ner, die, ich weiß nicht welches Geschäft in der
Residenz des Patriarchen zusammengeführt, sind
die Träger von Namen, die in der jüngsten Ge-
schichte der Serben in Oesterreich ihren Platz be-
reits gefunden haben. Der eine ist der lebens-
frische und entschlossene Archimandrit Gruic, der
gleich thätig durch das gesprochene wie dnrch das
geschriebene Wort gewesen. Der zweite ist der
denkende und gelehrte Vorsteher des Klosters Bro-
cin, Abt Katjanski. Der dritte ist der alte Erz-
priester Stamatovic', einer von jenen wenigen
Naturmenschen, denen eine angeborne Rednergabe,
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verbünden mit einem unversiegbaren Humor, eine
hinreißende Gewalt über die Massen verleiht. Wie
er Or t und Augenblick zu benutzen weiß, um auf
große Mengen große Wirkungen hervorzubringen,
hat er am besten bewiesen, als er unter der Wen-
zelstatue auf dem Noßmarkt zu Prag die große
slavische Messe las und durch sein kospnäine po-
lnilui auf die Lippen von tausenden und taufenden
Anwesenden die begeistertsten Ausrufungen her-
vorrief. Er, der griechisch nicht nnirtc Priester,
nannte in seinem Gebete damals die Namen eines
Huß, Zizka, jene eines Dobrowsky und Iung-
mann, Namen, von denen er wußte, daß sie wie
Funken in die Pulverkammern jungczcchischcr Ge-
müther fallen mußten!

I n diesem Hofe nun, unter dem zweiten Bo-
gen des Laubcngangcs war am 1/13. Mai 1848
dic Erhcbuua. der Serben zur Thatsache geworden.
Der Patriarch, seinem Temperamente sowohl als
seinem Alter nach zu Demonstrationen wenig ge-
neigt, konnte lange nicht bestimmt werden, sich
der langst verbreiteten, nunmehr unausbleiblichen
nationalen Bewegung anzuschließen. Eine Depu-
tation aus Neusah sollte sich deshalb zu ihm bc-

I. 3
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geben. Stamatovic, der beredte! Erzpriestet, be»
fand sich in ihrer Mitte. Anf dem Wege nach
Carlowitz schloßen sich der Deputation von allen
Seiten herbeigeströmt«: Bewohner der Backa und
des Banateö, Greise und Kinder, Männer und
Weiber au, und als die Deputation in Carlowitz
ankam, war sie zu einer Mcnschenmasse angeschwol-
len, die der Hof der erzbischöftichen Residenz nicht
zu fassen vermochte. Nochmals versuchte der Erz-
bischof, sein Bedenken zur Geltung zu bringen.
Dem Drängen war jedoch kein Widerstand
entgegenzusetzen. Ein Pope reichte dem Erzbischof
von Carlowitz einen Kalender hin, und dieser be-
stimmte den 1/13. Ma i als den Tag des allge-
meinen serbischen Congresses. Die Gemeinden
sollten zu demselben je zwei und anch nach Maß^
gäbe ihrer Bevölkerung mehrere Abgeordnete wählen.

Am Morgen des 1 . Mai waren in Carlowitz
anßer den Abgeordneten noch Tausende von frei-
willig Herbeigeströmten versammelt. Grenzsoldaten,
Officiere, Bauern, Kaufleute, Popen, wogten durch
einander. J a selbst aus dem jenseitigen Serbien
waren zahlreiche Serbianer herbeigeströmt. Der
Erzbischof erschien und sprach von einem Sand-
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Hügel, der sich seitwärts im Hofe erhebt, zur ver-

sammelten Menge. Von hier begab er sich unter

den Laubengang, bestieg hier einen erhöhten Punkt,

und Abt Gruic verlas mit lauter Stimme die

Privilegien, welche von den frühern Kaisern und

Königen, namentlich Leopold dem Ersten verliehen

(1690. 1691) worden waren. Durch diese Per-

gamente war den Serben in Oesterreich nach ihrer

Uebersiedlnng und theilweise Wiederansiedlung un-

ter dem Patriarchen von Ipek, Arsenius I I I . das

Recht, ihren Patriarchen, ihren Wojwoden zu

wählen, zuerkannt, und eine gewisse selbstständige

nationale Verwaltung ihrer innern Angelegenhei-

ten zugesichert worden. Nach Brankowiö, ihres

ersten Wojwoden Ende jedoch, der gleich ein Jahr

nach seiner (nwählung auf Befehl des Hofes ge»

fangen genommen und nach der Festung Eger

gebracht wurde, wo er nach 21 jähriger Haft starb,

und nach dem Tode dcs Patriarchen Arsenius

wurde ihnen die Ausübung dieser Rechte nicht

wieder gestattet. I n der Vcrsammluug vom 1. Mai

wurden sie uun ueuerdiugS thatsächlich in Besitz

geuommen. Der Erzbischof Joseph würd» zum

Patriarch ausgerufen, und dem enthusiaömirten

3*
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Volke eine Neihe von national-gesinnten Ossicie-
ren der Grenze zur Wahl des Wojwoden vor-
geschlagen. Theodorovic, Rnkaoina, Zivkovic',
nnd mehrere Andere wurden genannt. Die Menge
rief ihre „Zivio Wojwoda!" dem Obersten Ste-
fan Suplikac zu, der, den Meisten persönlich be-
kannt, von Allen seiner oft kundgewordenen na-
tionalen Gesinnung wegen geachtet war. Die
weitern Forderungen der Serben wurden hierauf
im Allgemeinen entworfen und durch Acclamation
einem Comite zur Ausarbeitung übertragen. Eine
Deputation sollte die Erfüllung derselben vom
Monarchen verlangen. Ein jnnger serbischer Ma-
ler, Simic, hat diesen Moment in der Geschichte
der Serben in einem gelungenen Bilde dargestellt,
dessen Interesse durch die Potraitahnlichkcit sämmt-
licher Gestalten erhöht wird. Der ueue Patriarch,
Gruic, Kacanski, Etamatovic, der damalige
Grenzoberlieutnant Bigga, der tapfere Feldwebel
Bosni i , Stratimirovic, erscheinen in der lebens-
vollen Gruppe.

Wenden wir uns der eigentlichen Residenz,
dem Hause zu, welches der Patriarch bewohnt.
Wer mit dem Begriffe einer Residenz die Merk-
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male von Pracht und Großartigkeit zu verbinden
gewohnt ist, der würde Anstand nehmen, das sehr
schlichte, im vorigen Jahrhundert erbaute Haus
mit diesem Namen zu bezeichnen. Von Außen
übertrifft die Residenz des Patriarchen der öster-
reichischen Serben das schlichteste Haus des ein-
fachen Bürgers einer kleinen Stadt in nichts. I n
mancher böhmischen, mährischen oder ungarischen
Landstadt würde es sogar zu den unansehnlichen
gezählt werden. Der Mauerüberwurf ist hie und
da im Verlaufe der Jahre abgesprungen, die grü-
neu Jalousien sind gealtert, das Schindeldach
stellenweise schadhaft. Wir treten durch eine kleine
Thüre, die auf den Hof führt, ein. Zu ebener
Erde wohnen die wenigen Diener des Patriarchen,
und befinden sich die Kanzleien. Gne hölzerne
Treppe führt in's obere Stockwerk. I n einem mit
Landschaften bemalten Vorhause gehen Popen nnd
Laien auf und ab. Der Patriarch hat deu Be-
such eines Generals erhalten. Die Popen, die
den geistlichen Hofstaat des Patriarchen bilden,
harren ihrer Vorstellung. Der General tritt aus
dem Zimmer des Patriarchen, der Patriarch be-
gleitetihn bis an die Treppe, uud geht dann in seine
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Stube zurück, wohin ihm einige der wartenden
Personen folgen, indeß sich die andern in den
Speisesaal begeben.

Der Speisesaal ist die größte Stube des
Hauses. Ein langer Tisch, einige alte, lederge-
polsterte Stühle, ein alter Credenztisch bilden die
gesammte Einrichtung desselben. An den Wänden
ringsherum sind die Bildnisse sämmtlicher Erzbi-
schöse der nickt unirten Griechen in Oesterreich
aufgehängt. Ein Patriarch, Arseniuö der Dritte,
Czernojewic, eröffnet die Reihe, ein Patriarch,
Joseph Rajacic, beschließt sie. Alle andern wa-
ren nur Erzbischö'fe. Rajacic selbst ist eine Er-
scheinung von weniger Ehrfurcht gebietendem als
Vertrauen einstoßendem Aeußeren. Hoch in den
Jahren, mager, von mittlerer Größe, geht er voll-
kommen aufrecht nnd entwickelt in allen seinen
Bewegungen mehr Lebhaftigkeit, oft Raschheit,
als mit seinem Alter sich sonst vereint zu finden
pflegt. Ein schneeweißer, nicht sehr dichter Bar t
wallt ihm zur Brust herab, schneeweißes Haar fällt
unter der hochrothsammtnen Mütze von den Schlä-
fen über den Nacken. Der Ausdruck des hagern,
lebhaft gerötheten Gesichtes ist ein freundlicher,
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mitthcilsamer, die Augen blicken lebhaft, oft un-
stät umher. Er ist am 20. Jul i (alten Styls)
1786 in Lutschan, einem Dorfe in der Ognliner
Militärgrenze geboren, wo sein Vater Protop ope
war, studirte an dem Gymnasium zu Carlstadt,
an dem Lyceum zu Szegedin, und endlich Jus an
der Universität zu Wien. Die Besetzung dieser
Stadt durch die Franzosen im Jahre 1803 be-
stimmte ihn zur Rückkehr nach Croatien, wo ihn
Bischof Moists Miokovic von Carlstadt zum Ein-
tritte in die Reihen der griechisch nicht unkten
Klostergeistlichen bestimmte, nnd nach zurückgelegten
kirchlichen Studien zum Archimandriten des Klo-
sters Gomirje ernannte. Als Bischof Miokovic
im Jahre 1813 nach Wien berufen wurde, über-
nahm Najacic die Verwaltung der Diöcese, die
er sodann auch nach der Rückkehr des Bischofs
mit weniger Unterbrechung bis 1822 leitete. Von
da ab verwaltete er, vom Bischof Putnik
von Temcswar berufen, diel Diocese von Pok-
ra;, bis er im Jahre 1829 von Franz I., in
dessen besonderer Gunst er stand, zum Bischof von
Dalmatien ernannt wurde. I m Jahre 1834
wurde ihm auf Verwendung des Erzbischofs Stra-
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timirovic das Episkopat von Werschetz übertragen.
Nach dem Tode des Grzbischofs Stefan Stratimiro-
vic, der dem im Jahre 1836 verstorbenen Erz-
bischof Stratimiroviö gefolgt war, wurde Raja-
cic im Jahre 1842 von der Kirchenversammlung
zn Carlowitz znm Erzbisch of erwählt.

Wie die Einrichtung des ganzen Hauses, ent-
behrt auch jene der Zimmer des Patriarchen aller
Pracht. Sie ist um nichts besser als jene eines
mittleren Kaufmannes im Banate. Mehr scheint
das Oberhaupt der nicht unirten Kirche auf seine
Kleidung Acht zu haben. Unterkleid und Ueber-
rock sind von kostbarem violetten Brokate und mit
rother Seide gefüttert. Um den Hals trägt er
das breite gelbe, blaugcrandcte Band des eisernen
Kronenordens, an der Brust den Stern desselben.

I m Gespräche ist der Patriarch sehr lebhaft,
zuweilen mittheilend, zuweilen forschend. Er spricht
mit den meisten Aebten und Priestern, auch mit
sehr vielen Laien, weß Standes sie auch immer
seien, „ d u " , da er sie meist von Kindheit auf
kennt. Beim Abschiede küssen ihm die Aebte die
Hand, eine Ehrerbietigkeitsbezeugung, die er auch
von Laien höherer Classen entgegennimmt.
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Weniger mit dem Beginne als mit dem Re-
sultate der jüngsten serbischen Bewegung ist der
Name Rajacic innig verwachsen. Wie der Ba-
nus im Westen, so gab der Patriarch im Osten
des ungarischen Südens derselben ihre Richtung.
Wie Jener, so suchte Dieser die Interessen der
Dynastie mit jenen der Nation zn vereinigen und
zu verhüten, daß nm der Letztern willen die Er»
stern nicht hintangesetzt werden. Daß sich der
Patriarch gegründete Ansprüche ans den Dank des
Herrscherhauses erworben, liegt außer allem Zweifel.



S e m l i n.

Die Wasserfahrt von Car lowi tz bis Sem-
l i n bietet nichts Bcmcrkcliswcrthes dar, als daß
bald hinter Carlowitz auch das rechte Donauufer
den Hügelschmuck der syrmischeu Berge verliert.
Bei S l a n k a m e n (Salzstein), einem kleinen, ma-
lerisch am letzten Ausläufer dieser Berge gelegenen
Orte, welchem gegenüber die Theiß an dem, in
dem letzten Kriege so vielgenannten Tschaikisten-
hauptorte T i t e l vorbei in die Donau mündet, tritt
man aus dem Bereiche des historisch denkwürdig
gewordenen Tschaikistenbataillons in jenes des il ly-
risch banater Greuzregimentes. Eintönig und
wenig erquicklich dehnen sich von mm an zu bei-
den Seiten die flachen User hin, hier von Süm-
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pfen durchschnitten, dort schroff abgebrochen nnd
groß entHeils überschwemmt. Des Nachmittags er-
reichten wir S e m l i n .

S c m l i n ist eine jener wenigen Städte der
Militärgrenze, in welcher die eherne Herrschaft
des Theresianischen Gesetzes und die emwicklnngs-
feindliche Grenzvcrfassung das Aufkeimen eines
gelrissen Grades regern, commerziellcn Lebens
hintanzuhalten nicht im Stande war. Seine vor-
theilhafte Lage gegenüber der Hauptstadt von
Serbien, an der Einmündung der Save in die
Donan, eines Stromes, der Slavonien, Croatien
und Trieft mit den Ländern an der untern Donau
verbindet, hat es bis zu einem gewissen Grade
über die Hemmnisse der Militärherrschaft siegen
lassen, es zum Stavelplatze eines ziemlich leb-
haften Handelsverkehres, namentlich mit Getreide,
und zum Wohnsitze vieler sehr wohlhabender Kauf-
leute gemacht. Ueber diesen Grad hinaus ver-
mag keine menschliche Gewalt auf Erden etwas
gegen Institutionen, durch welche das Aufleben
einer industriclleu Thätigkeit, eines höheren, um-
fassenderen commerziellen Getriebes nicht nnr er-
schwert, sondern durchaus uumöglich gemacht wor-
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den ist. Nicht fortschreiten aber in der Entwicke-
lung ist ein Rückschreiten. Und so sehen wir Sem-
lin, das, wenn es von der Staatsverwaltung ge-
pflegt, oder doch nicht verhindert worden wäre,
in diesem Augenblicke einer der reichsten Stapcl-
plahe für die Erzeugnisse österreichischen Gewcrb-
fieißes, eine unversiegbare Quelle wäre, aus wel-
cher die Reichthümer der Donauländer nach Oester-
reich strömen würden, zu einem verkümmerten
Scheinbild dessen zusammengeschrumpft, was es
wirklich sein könnte, sehen in ihm einen lebendigen
Beweis, wie wenig Oesterreich seine Interessen
an der südlichen Donan verstanden, wie weit eS
einer verrosteten Institution, wie es die des Grenz-
systems ist, selbst seine materiellen Vortheile
hintan setzen konnte. Semlin ist eine kleine, wohn-
lich gebaute Stadt. Die breite Hauptstraße mit
dem Markte scheint ihren Mittelpunkt zu bilden.
Hier bemerkt man zu beiden Seiten die Häuser
der „reichen" Kaufleute, und liest die mit serbi-
schen Buchstaben geschriebenen Firmen jener Häu-
ser, die in der Handelswelt einen guten Klang
haben. Türkische Juden, die seit Iahrzehenden,
jedoch immer nur mit Pässen ihrer Regierung



45

versehen, hier als Fremdlinge, wenn auch Einge-
borne, wohnen, einzelne Scrbiancr nnd Türken,
die, ihre langen Pfeifen in der Hand, zu den
Kaufläden wandeln, um allerhand Einkäufe zu
machen, mahnen an die Nähe des türkischen Ge-
bietes und an die ununterbrochene Verbindung
mit demselbeu.

I n der Geschichte der beiden Rcvolutionsjahre
spielte Semlin eine zwar wenig thätige, doch sei-
ner Lage wegen nicht unwichtige Nolle. Hier wie
in Neusatz war der nnausbleil'liche Ausbruch einer
nationalen Erhebung seit Jahren vorbereitet. Daß
dies weniger zum Vorschein kam, lag eben in dem
eigenthümlichen Verhältnisse dcr Stadt als M i l i -
tärcomnumität, durch welches sie von aller Theil-
nahme an dem regen politischen Leben der andern
ungarischen Städte streng ausgeschlossen war.

Neben der nationalen, war hier noch eine an-
dere Bewegung vorbereitet, die gegen die dnrch-
aus militärische Verwaltung der Stadt. Semlin
hatte es längst angestrebt, aus der beschränkten,
alle materielle sowohl, als geistige Weiterentwick-
lung hemmenden, alle Bestrebungen paralysirenden
Stellung einer Militärcommunität, in jene einer
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ordentlichen sich selbst verwaltenden frei-städtischen
Gemeinde überzugehen. Mühe jedoch, alle Vor-
stellungen blieben erfolglos. Von dem Grundsatze,
in der Militärgrenze keinen Krystallisationspunkt
für Industrie nnd höheres, geistiges, politisches
Leben entstehen zu lassen, wurde nicht abgewichen.
So führten denn die Märztage auch in Semlin
zur Selbsthülfe, und die Stadt bemächtigte sich
thatsächlich der Rechte einer Gemeinde, die sie des
militärischen Obereiuflusses enthoben. Wichtig
wurde Semlin für die serbische Bewegung durch
seine Lage gegenüber von Belgrad, in welcher es
bestimmt war/ die Verbindung und das Einver-
ständniß der diesseitigen mit den jenseitigen Ser-
ben zu unterhalten, uud dem Patriarchen und den
Seinen zum Nückznge für den Fall eines unauf-
haltbaren Andrängcns der ungarischen Streitkrafte
zu dienen. Dies war anch der Fall, als Perczel
seine Bajonette über die Römerschanzeu trug und
der ungarischen Sache ein Sieg erfochten schien,
von dem man wußte, daß ihn die österreichischen
Heerführer nicht ungerne sahen, vielleicht theilweise
möglich machten, um den immer mächtiger wer-
denden Serben allen Gmnd zu künftigen Ansprü»
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chen zu benehmen. Die Lage Semlins an der
bequemsten Uebergangsstelle auf türkischen Boden
lenkte aber auch die Aufmerksamkeit der Heerfüh-
rer der ungarischen Armee darauf. Dem damaligen
österreichischen Consul zu Belgrad war diese viel-
seitige Bedeutung Semlins nicht entgangen, und
beinahe volle zwei Jahre ging die Communication
zwischen Semlin und Belgrad fast völlig ungestört,
zuweilen fast ohne alle Dazwischenkunft der Be-
hörden von Statten.

„ S i e wolleu nach Belgrad und haben keinen
Regierungspaß dahin?" bemerkte mir ein Freund,
den ich in der Hauptstraße vou Semlin nach lan-
ger Trennung wieder gefunden. „D ie Zeiten von
48 und 49 sind vorüber und es wird die
strengste Aufsicht gcbandbabt. Ohne Paß ist von
einem Uebertritt nach Eerbicn durchaus keine Nede
und selbst, wenn Sie Gott protegirte; den ge-»
nauesten Nachforschungen entzieht denjenigen, der
hinüber will, selbst ein Paß nicht, am allerwenigsten
ein englischer oder französischer."

„Und wodurch ist diese Strenge veranlaßt
worden?" fragte ich meinen Freund.

„Oesterreich und Serbien begegnen sich in den
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Gründen. Seit der Beendigung der ungarischen
Revolution ist Serbien das Land und Belgrad
die Stadt, dnrch welche zahlreiche ungarische Com-
promittirte ihren Weg nnter den wohlwollenden
Schutz der Pforte suchen. Personen von Wich-
tigkeit sind unter den Augen der kaiserlichen Wa-
chen, unter den Augen des Cordons in Semlin
angelangt uud reisten von hier ungestört nach
Belgrad und Constantinopel. Der englische Con-
sul, der hier in Semlin seinen zeitweiligen Aufent-
halt genommen, empfing sie hier uud versah sie
mit englischen Pässen. Nun ist wohl der englische
Consul nach Belgrad zurückgesiedelt, Leute aber,
welche seine Pässe herüberbringen oder herüber^
holen, finden sich immer, nnd die kaiserlichen Be-
hörden finden sich zu verdoppelter Aufmerksamkeit
verpflichtet. Zu dem kommt noch die Vermuthung,
daß eine Anzahl ungarischer Emigranten ihren
Aufenthalt in Belgrad genommen hat, und die
Befürchtung, daß sie beunruhigende Verbindungen
in dem diesseitigen Staate anknüpfen und unter-
halten. Serbischerseits sieht man einen allzuleb-
haften, namentlich geistigen Verkehr zwischen den
Serben beider Nachbarstaaten ebenfalls nicht gerne,
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weil man die Propaganda einer Partei fürchtet,
die ihren Sammelpunkt außerhalb Serbiens hat,
und in den Erfolgen der Revolution von 18 i2
nicht die für Serbien endgiltigcn sieht. Alles dieses
wird Sie einsehen lassen, daß Sie die Hoffnung,
Belgrad zu sehen, besser aufgeben. Selbst Ein-
heimischen, wenn man ihrer Gesinnung nicht voll-
kommen gewiß ist, wird die Erlaubniß zur Ueber-
fahrt nicht gestattet, vielweniger Fremden."

Ich erwog sehr wohl, was mir mein diploma-
tischer Freund mittheilte, nnd so sehr ich nicht um-
hin konnte, seinen nnd der beiden Negierungen
Besorgnissen meine bewundernde Anerkennung zu
zollen, so wenig mochte ich es nnterlassen, densel-
ben meine Versuche, Belgrad zn sehen, entgegen-
zusetzen. Zwei Wege standen mir offen: Semlin
zn verlassen nnd am Ufer der Tave hinaufzuwan-
deru, um mich daselbst einem türkischen Kahne
anznvcrtrauen, uud im Schutze der dunkeln Nacht,
unbemerkt von den Cordonwachen die Ufer Ser-
biens zn suchen, ein Weg, der in letzter Zeit viel
versucht worden, der jedoch im ßutdeckungsfalle
keineswegs von angenehmen Folgen begleitet ist,
und statt nach Serbien direct in die Gefängnisse

I. t
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von Temeswar führt; oder dies Experiment für

den äußersten Nothfall aufzusparen, und auf ge-

radem Wege die ausnahmsweise Erlaubniß nach-

zusuchen. Die Erfahrung, daß bei den unterge-

ordneten Organen in der Ncgcl weniger zu er-

langen sei, als bei den Höhergcstelltcn, und daß

Niemand weniger zugänglich sei, als eben die

Untergeordneten, hieß mich direct die höchste mi-

litärische Autorität von Semlin, den commandi-

renden General aufsuchen. Der General hatte

eben Besuch, als ich mich melden ließ. Nichts-

destoweniger und trotzdem es bereits spät am

Abend war, trat er mir in seinem Arbeitszimmer,

meine Karte in der Hand, entgegen. General K...

einer von jenen Männern in der Armee, deren

Laufbahn und Verdienste in dem einfachen Kauo-

nenkrcnze, das sie an der Brust tragen, zu lesen

sind, ist ein Mann in vorgerückten Jahren und

von einer Leutseligkeit des Bcgegnens, wie es nur

jene in höhere Stellungen mitnahmen, die die

Schule des Lebens nicht auf Noscnwege'n durch-

gemacht haben. Ich theilte ihm mein Anliegen

mit. Ohne Rückhalt eröffnete mir der General die
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Gründe, welche ihm die strengste Beobachtung der
Verkehrsvorschch'ten zur Pflicht machen.

„Belgrad ist eine interessante Stadt, und es
dürfte Ihnen leid thun, an der untern Donau zu
reisen, und es nicht gesehen zu haben; denn wenn
Sie Belgrad gesehen haben, dann haben sie auch
den Orient im Kleinen gesehen. Es hat auch auf
mich einen höchst belehrenden Eindruck gemacht,
und ich kann es mir nicht versagen, jedem gebil-
deten Reisenden den gleichen Genuß möglich zu
machen. Meine Stellung jedoch gebietet mir die
strengste Vorsicht. Haben Sie Jemanden in S e M
lin, der Sie kennt?

„ I ch habe Niemanden."

„Das ist mir unangenehm. Ich habe Grund,

in Ih re Person alles Vertrauen zu fttzcn, doch

muß ich auch mciuer Verantwortlichkeit eingedenk

sein."

Ich erinnerte mich eines offenen Empfehlungs-

schreibens an den jenseitigen General Knicanin,

das ich bei mir hatte.

Der General nahm den Brief.

„ I ch bcdaurc," sprach er, „daß ich uicht ser-

bisch lesen kann. Kncanin ist ein guter Name
4*
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und eine Bürgschaft, die geachtet werden darf.
Wollen Sie mir den Brief in Händen lassen und
erlauben, daß ich mir ihn hellte Abend lesen lasse?
Wenn Sie wirklich, wie ich auch glauben will, kei-
nen andern Zweck haben, als den, Belgrad zu
sehen, so wollen Sie sich morgen früh um sieben
Uhr wieder zu mir bemühen." —

Mi t dem Schlage sieben stand ich in dem Ar-
beitszimmer des Generals.

„Haben Sie einen guten Magen?" war die
sonderbare Ansprache, mit der er mich empfing.

Ich wußte nicht, wie die Sache nehmen, und
trat in Erwartung eines unangenehmen RencontrcS
einen Schritt zurück.

„Erschrecken Sie nicht! Ich meine nicht den
moralischen, sondern ganz schlechtweg den physi-
schen Magen."

Noch immer wußte ich nicht, was der General
sagen wollte. Da wies er nach dcm Fenster,
durch welches sich die Aussicht über die Donau
eröffnete. Der Strom schlug ungewöhnlich hohe
Wellen, ein türkischer Kahn wankte darauf hin
und her, als ging er auf hoher See. Ich ver-
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sicherte, die Ueberfahrt selbst bei größerem
Sturme nicht zu scheuen, und hatte in wenigen
Augenblicken ein Certificat in Händen, das mir
den Uebertritt nach Belgrad „auf vierundzwanzig
Stunden" gestattete.



Ueber die Donau.

Die Donau ging in der That sehr hoch, und
war seit Beginn des Frühjahrs in ungewöhnlicher
Ausdehnung über die beiderseitigen Ufer ausge-
treten. Von einem Zurücktreten in die natürlichen
Grenzen war noch nirgends eine Spur. Bei Sem-
lin umspülte das Wasser nicht nur das hölzerne
Haus, in welchem das Tschaikistencommando seine
Station hatte, sondern war auch durch die
Uferpallisaden gedrungen, und hatte sogar den
Damm, der die Stadt vor Ueberschwcmmungen
schuhen, und den Weg zum Landuugsplcche der
Dampfschisse sichern soll, theilweise zerstört. Die
Tschardakcn, Wachthäuser der Grenzsoldaten, die
von Strecke zu Strecke längs des linken
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Ufers der Donau und Save auf hölzernen
Pfeilern errichtet sind, und den Cordon bilden,
und sonst auf dem Festlande stehn, schienen bis
in die Mitte des Stromes hinausgerückt. Zudem
Psiss der Sturmwind, der sich in der Nacht er-
hoben, mit solcher Heftigkeit und so anhaltend
stromabwärts, daß der sonst ruhige Fluß wirklich
einem aufgewühlten kleinen See glich, in welchem
sich die sturmgcpcitschten Wellen in wilder Hast
schaumend überstürzen.

Die Glocken vo»l Semlin läuteten zum Mi t -
tag, ohne daß sich der Sturm im miudcstcu ge^
legt hätte. Die Tschaikisteu, die bisher immer
noch auf gutes Wetter harrend, in ihren Kähnen
ruderfertig gesessen waren, stiegen nun aus und
verließen mit der Versicherung das User, daß, so
lange der Wind sich nicht ganz gelegt haben würde,
von einer Fahrt nach Belgrad keine Rede sein
könne. Eine Anzahl serbischer Kaufleute, welche,
wie ich, hinüber wollten, hatten den Abfahrt-
platz schon früher verlassen, und sich entschlossen,
günstigeres Wetter abzuwarten. Nur fünf bis
sechs Personen waren zurückgeblieben, unter ihuen
zwei schwarzgekleidete Damen von verschiedenem
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Alter, anscheinend Mutter und Tochter, welche bis-
her in Begleitung eines jungen Serben ziemlich
abseits am Ufer auf und abgegangen waren, und
jetzt mein Interesse anregten. Ich hatte auf der
Commandatur zufällig ihre Pässe gesehen. Sie
waren von General Haynau uutergefertigt und ent-
hielten die Angabe „Auswanderung." Die Damen
schienen mit besonderer Ungeduld der Ucberfahrt
entgegenzusehen. Von Zeit zu Zeit sandten sie ihren
Begleiter zu den vor einer nahen Schenke rasten-
den Tschaikisten und ließen fragen, ob es nicht doch
noch möglich sein werde, die Fahrt anzutreten. I n -
deß der Sturm nicht nur nicht im geringsten Miene
machte, nachzulassen, sondern vielmehr anhaltend zu-

'nahm, waren sie die Einzigen, die in jeder Pause
^ine günstige Wendung des Wetters, ein Abnehmen,
ein Aufhören des Sturmes erkannten. Unverwand-
ten Auges blickten sie nach Belgrad hinüber. Ih re
Gedanken waren schon drüben, während sie selbst
vielleicht die letzten Augenblicke auf einem Boden
weilten, den sie Vaterland nannten. Da näherte
sich ihnen ein junger, bartloser Mensch, den sein
Anzug und der Turban als vom jenseitigen Ufer
herübergekommen erkennen ließ. Er sprach mit
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ihnen leise und überreichte ihnen nach einigen ge-
wechselten Worten ein zusammen gefaltetes Blatt
Papier.

Die Damen durchflogen das Blatt mit sicht-
lich freudiger Aufregung, küßten es zu wiederhol«
tenmaleu und entfernten sich dann mit dem Türken
raschen Schrittes. Eine halbe Stunde darauf
ward ein Kahn auf der Höhe des Stromes sicht-
bar. Die Wellen hoben und senkten ihn, als
wollten sie ihn verschlingen. Der Schaum schlug
über ihm an beiden Seiten zusammen. Vier Tür-
ken schwenkten mit kräftigen Armen die Nuder,
und die darin saßen, waren die beiden schwarzge-
kleideten Damen.

Einer der serbischen Kaufleute neben mir be-
merkte: „ I ch wette, daß das Magyarinnen sind!

.Denn man muß den Magyaren lassen, daß sie
nicht wissen, was Furcht ist."

Ein junger katholischer Geistlicher aus Croa-
tien, der entfernte Verwandte in Belgrad zu be-
suchen gekommen war, und von dem Niemand, der
ihn seit seinem Erscheinen auf dem Abfahrtsplajze
beobachtet hatte, ein Gleiches betreffs der Furcht
zu behaupten im Stande war, brachte jetzt die
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Versicherung, daß alles weitere Warten vergebens
sei, da die Tschaikisten heute durchaus nicht mehr
zu fahren erklärt hätten. Der Belgrader Kauf-
mann meinte hierauf, dann bleibe nichts übrig,
als sich von den Magyareuftauen nicht beschämen zu
lassen, uud einen türkischen Dschamatz (Kahn) auf-
zusuchen. Ein solcher sei zwar viel schwächer und
kleiner, als die österreichischen Tschaiken, die Tür-
ken jedoch mit der Donau um so viel vertrauter
und bessere Schiffer.

Der Landungsplatz für die türkischen Kähne
befindet sich einige hundert Schritte stromaufwärts
bei dem sogenannten Neitcrviquet. Hier werden
den Herüberkommenden nnd Hinübergedeuden die
Pässe abgefordert nnd darüber gewacht, daß kein
Schmuggel getrieben werde. Einige Kähne lagen
am Ufer, und einige türkische Schiffer saßen mit
gekreuzten Beinen im Sande umher, oder schrit-
ten, die Hände über den Rücken gekreuzt und den
Tschibuk (langröhrige Pfeife) haltend, ruhig und
langsam auf und ab.

„Wo l l t I h r uus hinüberführen?" sprach ich
den ältesten von ihnen an, einen Greis mit ge-
bräuntem arabischen Gesichte, silberweißem Barte
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und weißem Turban, der eben sehr würdevoll eine
dicke blaue Wolke vor sich hin hauchte.

Ohne sich im geringsten stören zu lassen, oder
uns nur eines Blickes zu würdigen, machte der
Greis mit dem Haupte eine verneinende Be-
wegung.

„ D u glaubst wohl, daß sich der Sturm heute
nicht mehr legen werde," frug ich weiter.

Der Greis uahm die Bernsteinspitze seines
Tschibuk vom Munde, rief: „ I o k , I o k ! " nickte
mit dem Kopfe, als wollte er bejahen, und schnalzte
dabei mit der Zunge, als wollte er seiner Beja-
hung noch den Nachdruck der Unfehlbarkeit geben.

Wenig erbaut, wandte ich mich zu den Kauf-
leuten und frug, was zu thun sei, da selbst die
Türken nicht fahren wollten.

„Das ist nicht möglich," erwiederte einer der-
selben, „ein Türke fahrt, und wenn die Wellen
über Belgrad gehen!"

Nun richtete der Belgrader Kaufmann die
gleiche Frage an den alten Türken. Dieser aber
erwiederte, er habe ja bereits erklärt, daß er fah-
ren wolle, nur möge man ihn seinen Tschibuk zu
Ende rauchen lassen, indessen würden auch seine
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Momzen sLeute) aus dem Varosch (Stadt) zurück-
kommen, die allerhand Posla (Geschäfte) darin
hätten. —

Erst später wurde mir klar, daß die Kopfbe-
wegung, die bei uns verneint, bei den Türken
bejahe, und daß ein Schnalzen mit der Zunge,
wobei mit dem Kopfe genickt wird, die Augen ge-
schlossen werden, die Verneinuug bedeute.

Einige Minuten darauf kamen die Momzen
aus dem Varosch, wir bestiegen zwei Kähne und
stießen hinaus in die tosende Donau. Ein wal-
lachischer Bojare mit seinem Söhnlein, ein junger
Serbe, der eben aus Heidelberg zurückkehrte, wo
er einige Jahre hindurch auf Kosten seiner Re-
gierung allerhand Studien betrieben, und der
Geistliche waren meine Reisegefährten. Der Strom
riß wirklich mit ungeheurer Gewalt abwärts.
Rechts und links schlugen die Wogen an das leichte
Fahrzeug, als wollten sie es zerschmettern, und
schleuderten uns, wie empört über den Widerstand
des halben Duheuds elender Bretter ganze Re-
gengüsse ins Gesicht. Die vier Momzen, unter
ihnen ein Mohr von glänzend schwarzer Haut-
farbe, saßen wie angefesselt auf ihren Bänken und
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zähmten, die Aermel bis an die Schultern aufge-
schürzt, mit den schlanken Rudern im gleichmäßi-
gen Tacte die Fluchen. Der alte Türke saß auf
einem ausgebreiteten Tcppich am hintern Ende
des Schisses, in der einen Hand das Steuerruder,
in der andern den Tschibuk, und dampfte majestä-
tisch seine Wolken in den Sturm hinein. Der
junge Geistliche konnte sich einer gleichen Ruhe
des Gemüthes nicht erfreuen. Gleich bei Beginn
der Fahrt, noch ehe wir einige Klafter weit das
Ufer hinter uns hatten, erwachte in seinem Herzen
der bittere Scorpion der Reue.

„ O Gott , o Go t t ! " seufzte er vor sich hin,
„was hab' ich mich auch leichtsinnig in eine solche
Gefahr begeben? Der Mensch ist ein sündhaftes
Geschöpf, das Gutes nicht eher schätzen lernt,
als bis es in Gefahr ist, es zn verlieren!"

Ich versuchte, einige tröstende Worte an den
zagenden Hirten zn rickten.

„Versündigen Sie sich nicht, mein unbekannter
Herr, und bringen Sie nicht Unglück über uns
durch Ih re Reden! Bedenken Sie nur, daß wir
auf dcm Wasser sind und der Teufel nicht müde
wird, mit dem Menschen um seine Seele zu spielen!"
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Eine Welle schlug dem jungen „Seelsorger,"
der diesen Namen wenigstens in Bezng auf sich
selbst vollkommen verdiente, ins Gesicht.

„Heilige Ma r i a ! " rief er aus, „da haben Sie,
was Sie mit Ihren Neden herbeiführen!"

Am allerwenigsten waren dem gesalbten Diener
des Herrn die Schwankungen von einer Seite zur
andern erträglich. I n solchen Augenblicken erstieg
sein Jammer den höchsten Gipfel. Da jedoch diese

. Schwanknngen auf die Zerknirscht!)cit des neuen
Jonas, der jeden Augenblick dem Nachen eines
Donanhaifisches entgegensah, durchaus keine Rück-
sicht nahmen, verstummten endlich seine Klagen.
Er ergab sich in lautloser Verzweiflung in das
Geschick, in das er sich sündhaft muthwillig selbst
gestürzt.

Nach anderthalbstündiger Fahrt hatten wir
endlich zn nicht geringem Troste für den stcrbens-
bereiten Geistlichen den Fuß des Felsens erreicht,
auf dem Belgrad, die alle geschichtcureiche Veste,
erbaut ist. Das Wasser hatte hier eine solche
Höhe erreicht, daß es längs der ganzen untersten
Festungsmauer durch die Schießscharten ins I n -
nere der Werke drang, und an manchen Stellen
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fehlte wenig, daß es die Mauern selbst überströmte.
Die Momzen richteten im Kahne einen kleinen
Mast auf, zogen einen Strick über dessen Spitze
und sprangen ans Land, um die Festungsmaner
zu erklimmen, und auf derselben hinlaufend das
Schiff um die Festung herum zn ziehen. Hie und
da stießen wir während dieser Fahrt auf Grup-
pen von türkischen Soldaten, welche in halbnack-
tem Zustande mit der längst nothwendig gewor-
denen Reinigung ihrer Wäsche sich beschäftigten,
oder auf einem Steinhaufen sitzend ranchten.
Von Zwischenraum zu Zwischeuraum gingen auf
den Wellen einzelne Wachtposten vor halbverwit-
terten Schilderhäusern anf und ab.

Der äußere Anblick der Festung ist nicht im
Stande, einen günstigeu Vorbcgriff vou deren
innerem Zustande zu erwecken. Allenthalben sind
die Maueru vou der Gewalt des Stromes unter-
wühlt, lückig, stellenweise versunken und zusammen-
gebrochen, durchgchends morsch uud verwahrlost.
Die Wälle sind hier von wucherndem Unkrant
überwachsen, hier von Regengüssen abgespült,
dort überschüttet.
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Einige Schritte von der Festung stromaufwärts
ist der Landungsplatz für die herüberkommenden
Schiffe. Ein serbischer Haiduk, im Anzüge von
andern Serbianern durch nichts unterschieden und
blos an dem Stocke, den er trägt, als polizeiliche
Autorität kenntlich, nahm nns die Legitimationen ab,
und wirbefanden uns auf fürstlich serbischem Boden.



Delgrad.

1. Erster Gindruck. Begegnungen.

Der Eindruck, den der erste Anblick von B e l -

g r a d auf mich ausübte, bleibt mir ein mwer-

gesslicher, bedeutungsvoller. Zuerst sieht man einen

breiten, nicht eben hohen Felsen, der aus den

Fluthen emporsteigt. Braune Schanzmauern und

grasige Wälle mitgeben ihn in mehrfachen Neil'en;

balbvcrsuukeue Zinnen, auf denen hie und da ein

türkischer Soldat, das blchmde Gewehr im Arm,

vor einem Schilderhause lässig auf und abgeht,

krönen seine Höhe. Ein schlankes Minaret streckt

hier seine schimmernde Spitze in die jagenden

Wolken hinein, und hundert Schritte davon schim-

mert das weiße Zinndach einer christlichen Kirche.

Zur einen Seite dieses Felsens, den hinan die

stürmenden Heere bald des Kreuzes, bald des

I. 5
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Halbmondes mit begeistertem Schlachtruf ihre
Fahnen trugen, dehnen sich Gärten und Büsche
am Ufer des Stromes hin, ans deren grüne«
Gruppen hie und da zerstreute Dächer hervorlu-
gen und schlanke Minarete ihre weißen Schäfte
in den blauen Himmel hinein erheben; zur an-
dern Seite erstreckt sich bergab und über die Ebene
hin eine neue, im Werden begriffene Stadt, roth-
gedeckte, zerstreute, durch Gärten und Brachfeld
von einander geschiedene Hänser: dies die Ansicht
von Belgrad, wie sie sich dem von Scmlin Hin-
überschiffenden darbietet. Eine Geschichte, die ihre
letzten Kapitel abzuspielen im Begriffe ist — die
Geschichte des welterobernden Stammes der Os-
manen — und eine Geschichte, die eben erst an-
fängt in den Kreis der Weltercignisse zn treten,
berühren hier einander. Man sieht es Belgrad
an, daß man eine Stadt vor sich habe, in der sich
Absterben und Nenausteben, Niedergang und Auf-
gang, Vergangenheit und Zukunft berühren. Man
sieht die Herrschaft des Halbmondes aufhören und
die des Christenthums wieder beginnen. An den
alten Stillstand schließt sich hier der junge Fort-
schritt, an den starren, entwicklungsfeindlichen Islam
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die regsame bildungsfähige Idee europäischer Ge-
sittung, an die Thatenlosigkeit ein kräftiges Auf-
leben, an die Versnnkenheit ein regsames Aufstre-
ben, an die tödtende Knechtschaft die belebende
Freiheit. Es ist Einem, als sähe man die Hand
des gefesselten Sklaven, wie sie unablässig an der
ermattenden Faust des stolzen Gebieters arbeitet,
um ihr auch noch die letzte Kette zu entwinden,
an die er angeschmiedet ist. Dies der erste Ein-
druck, den man erfährt, weun man sich Belgrad
nähert. —

Der Sturm hatte sich kurz nachdem wir ge-
landet waren, gelegt. Der katholische Geistliche
pries Gott für seine glückliche Errettung aus so
augenscheinlicher Gefahr und eilte, seine Verwand-
ten aufzusuchen, und ich stand mit meinem Gepäcke
am Ufer, zum ersten Male, seit ich den Wonnen
des Rcisens obliege, von dienstfertigen Händen
nicht umrungen. Wenige Schritte seitwärts saßen
wohl einige türkische Träger vor einer Schäuke
und schmauchten ans langen Pfeifen. Aber keiner
von ihnen erhob sich, um mir seine Dienste anzu-
bieten, wiewohl sie merken konnten, daß ich ihrer
bedürfte. Die Genügsamkeit und die Neidlosigkeit
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des Orients schienen ihnen jedes Aufdrängen sei»
ner selbst, jcdeö Vordrängen unter einander zu
verbieten.

„ W i l l sich denn Niemand ein Geldstück ver-
dienen?" rief ich den Rauchenden zu, da ich merkte,
daß mein Abwarten zu keinem andern Ziele füh-
ren dürfte, als daß ich bei meinem Gepäcke selbst
Trägerstelle vertreten müßte.

„Jeder gerne!" erwiederten die Träger fast
alle einstimmig, jedoch ohne sich aus ihrer beque-
men Lage bringen zu lassen. „Wer aber von uns
soll dir dienen? Wen willst dn?"

„Komme wer w i l l ! " war meine Antwort.
Die Träger dampften unter einander ein Paar

dicke Wolken und sahen einander stillschweigend
an. Endlich fragte Einer, dem Anscheine nach der
Aelteste unter ihnen: „ A l l i l , hast du heute schon
einen Verdienst gehabt?" ,

„ N e i n ! " antwortete ein junger, schlanker Mohr
mit weißem Turban, weißem Leibchen und rotbcn
weiten Beinkleidern.

„Nun , so trage dem Herrn die Sachen!" be-
deutete ihn der Fragende, und der Mohr erhob
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sich von seinem steinernen Sitze, um sich meines

Gepäckes zu bemächtigen.

„Wohin willst du, daß ich dich führe?" fragte

Allil, nachdem er mein Felleisen auf seine Schul-

tern geladen, in wohlklingender serbischer Sprache.

„ I n eine Mchanci!"

„ I n eine, wo man auf türkisch oder wo man

anf schwäbisch beherbergt wird?"

„Bring mich in die beste Mehana von Bel-

grad, wo die Fremden meines Gleichen einzukeh-

ren pflegen!"

„Nun gnt, da mußt dn in die Zdania!" er-

wiederte der Mohr, und setzte sich mir voran in

Bewegung.

So gemächlich Allil anf seinem Steine gesessen

war, so schnell lief er nun vor mir ber, ohne dar-

au-f Rücksicht zn nehmen, ob ick ihm in der gluth-

haften Hitze des Tages nachzukommen im Stande

sei oder nicht. Mau sab es seinen schwarzen

Sohlen au, daß sie gewohnt seien, über den hei-

ßen Kies der Wüste hinzufliegen.

Da aber meine Sohlen weder an den Sand

der Wnste, noch an die holperigen Straßen Bel-

grads gewohnt waren, so mnßte ich meinen schwär-
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zen Träger jedenfalls in den Kappzaum zu nehmen
suchen. „ M i l ! " rief ich ihm nach.

„Was willst du, Komschiah? (Nachbar)"
„Hör' einmal! wo hast du so laufen gelernt?"
„Komschiah, wahrlich nicht im Krieg; aber desto

besser auf dem Wege von Stambol hicher."
„Wie meinst du das?"
„Nun Komschiah, ich war ein Sklave; und

als das Schiff, auf dem ich ruderte, vor zwei
Jahren nach Stambol kam, da machte ich mich
in einer Nacht von der Ruderbank los, uud lief
unaufgehalten hicher nach Belgrad — und nun
bin ich f re i ! "

„Bist du anch Christ geworden?"
„Das nicht, Komschiah. Ich bin ein Moslim,

und bleib' ein Moslim. Ein Moslim, der ein Christ
wird, gleicht einer Nose im Trebcrtrog der Saue.
Aber ein Christ, der Moslim wird, gleicht einem
Kieselstein, den der Sultan vom Boden hebt und
in Gold gefaßt an seinen Turban heftet. Mein
Weib aber war eine Christin."

„Wie, du bist verhcieathct?"
„ Ich habe eine Christin zum Weibe genom-

men, eine Weiße, weiß wie der Schnee hier zu
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Lande, und habe auch schon ein Töchterlein, brann,
wie das schönste Kind eines Dschindschirli (Zi-
geuners)."

„Und wie ernährst, dn dich?"
„ B i s jetzt mit Lasttragen und allerlei anderm

Dienst. Hab ich's erst dahin gebracht, daß ich
mir einen Dschamatz (kleines Fahrzeug) kaufen
kaun, so bin ich mit meinem Weib nnd meiner
kleinen Dschiudschirli geborgen."

Unter diesem Gespräche, das seine beabsichtig-
ten Wirtungen ans die Beine des jnngen Mohren
nicht verfehlte, waren wir an dem österreichischen
Cousulatsgebäudc vorbei l ind zwischen einigen zer-
streuten Häuschen einen sehr steilen, schlechten
Weg hinangeklommen, der uns an der Wohnung
des Metropoliten uud au der schönen, neuen
Kirche vorüber zur Zdania führte.

Die Zdania ist einer der beiden, europäischem
Bedürfnisse angepaßten Gasthöfe, die Belgrad in
diesem Augenblicke auszuweisen hat. Der Bescher
desselben, Fnrst Michael Obrcnowitsch, schien keine
Kosten gescheut zn haben, es in einem Umfange
und mit einem Prachtaufwande herzustellen, der
jedem Hotel des sogenannten civilisirtcn Europa



72

Ehre macheu würde, und so dürfte die „Zdauia"
vorzugsweise also, d . i . „das Gebäude" genannt,
leicht das größte uud schönste Haus vou Belgrad
sein, uud mit den schönsten Hotels von Pest und
Wien rivalisircn können, wenn nicht auch hier
morgeuländische Verwahrlosung ihre Rechte gel-
tend zu macheu begonnen hätte. Viel Gruud an
dieser Verwahrlosuug ist wohl auch der Umstand,
daß die hier zu Lande noch heilig geachtete Sitte
der Gastfreundschaft das Bedürfniß nach besser
verwalteten Gasthöfen noch nicht hat fühlbar
werden lassen. Daher es auch kommen mag, daß
der größte Theil des muuiftcent erbauten Hotels
au Privatparteien, meist Beamte, vermicthet ist,
während zur Aufnahme vou Fremdeu nur sehr
wenige, uud mau kaun nicht sagen, zum besten
bestellte Zimmer bereit sind.

Mein Erscheinen in der Zdania schien auf die
dienstbaren Geninsse derselben durchaus keine her-
aufbeschwörende Wirkung ausüben zu wollen, und
hätten nicht zwei riesige Huude in einer Weise
von meinem Träger Notiz genommen, daß er nicht
umhin konnte, mein Gepäcke wegzuwerfen, und
sich mit ihnen in einen Raufhandel einzulassen;
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ich stände vielleicht noch heilte in der Durchfahrt
und riefe vergeblich nach Jemandem, der mir eine
Ruhestätte für mein müdes Haupt anweise. Was
meinem Rufen nicht gelang, das gelang dem Bel-
len der beiden Hunde, denen der Mlchr mit sei-
nem Tschibnk auf sehr empfindliche Weise zusetzte.
Ein fluchender Hansknecht von mehr als kleiner
Statur nnd eine ergrimmte Stnbcnnymphe von
mehx als schankem Wüchse, kamen zum Vorschein
und machten Miene, die Partei der beiden Hunde
zn nehmen. Eine für den Mohren tragische Wen-
dung der Dinge war nnansbleiblich, wenn ich nicht
zur rechten Zeit mein Begehren nach einem Ob-
dach erneuerte, und den Mohren als unter mei-
nem allerhöchsten Schutze stehend erklärte.

Ich muß anerkennen, daß der Knecht dieses
Hauses jedenfalls mehr Achtung vor dem Völker-
rechte bewies, als zum größten Leidwesen der Ge-
schichte der Menschheit in den letzten Sonnenjah-
ren die „Knechte" eines gewissen andern „Hauses."
Er wandte sich sogleich mit seinen Füßen gegen
die Hnnde, und hieß seine lange Bundesgenossin
mir eine „ S o b a " (Stube) aufsperren. Diese —
nicht die Stube, soudern die lange Stubcnnymphe —



74

wankte auch allsogleich die breiten Treppen hinan,
und öffnete mir am Ende des Corridors eine
Thüre mit der Versicherung, sie weise mir die beste
Stnbe an, die in Belgrad je ein Gast bewohnt
habe. —

Die Stube war allerdings geräumig, hoch, ge-
malt, hatte Flügelthüren und Parquettcu, litt aber
um so größern Maugel an all dem, was nach den
Begriffen alltäglicher Menschen zu den nothwen-
digsten Bequemlichkeiten eines wohnlichen Aufent-
haltes gehört. Der viel umfassende Begriff einer
Stubeueinrichtuug war hier auf die Einheit einer
Lagerstätte zurückgeführt. Selbst dicse Einheit je-
doch schien keineswegs geeignet, vor der zerlegen-
den Kraft der Kritik bestehen zn können, uud drohte
bei dem ersten Versuche entzwei zu brcchcu. Ich
wollte meine Bemerkung darüber, daß ich es mit
meinen Ansichten über Bequemlichkeit für unver-
einbar halte, in diesem leeren Raume meine Zelte
aufzuschlagen, lant werden lassen. Die lange
Nymphe jedoch war gleich wieder verschwunden,
uud Al l i l harrte, bei der Thüre stehend, seiner
Belohnung. —
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Ich sah mich bald allein in der leeren weiten
Etnbcund trat ans Fenster. Ein Blick aus demselben
sollte mich einigermaßen für den Naturznstand, der
in der Einrichtung der Stube vorherrschte, ent-
schädigen. Vor meinen Augen lag ganz Belgrad
ausgebreitet, ein weniger imposantes, als buntes,
ganz eigenthümlich grupftirtes Panorama. Nings
um die Zdania ist die Anhöhe, deren höchsten
Punkt eben dieses Gebäude einnimmt, von Häu-
sern theils älterer, theils neuer Bauart bedeckt.
Bemooste Schindel- nnd rothe Ziegeldächer, grüne
Ialonsicn nnd die eng vergitterten Fenster türki-
scher Häuser, steinerne Mauern und ganze Stock-
werke aus Holz bilden hier einen bunten, von
Hollundcrsträuckcn und Nnßbäumen durchftochtenen
Umkreis. Eng und winklig winden sich die Stra-
ßen zwischen Häusern und Gartenmauern hin.
Gegen Sonnenaufgang erheben sich die zerfallen-
den Werke der alten Vcste, und hinter ihnen tau-
chen hie und da die rohen Mauern türkischer
Gärten nnd die spitzen Thürmchen der Dschamien
(Moscheen) hervor. Gegen Sonnenuntergang und
gegen Süden erstreckt sich derjenige Etadttheil
Belgrads, der nicht älter ist, als die Geschickte
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des Befreiungskampfes des serbischen Volkes. Die

Häuser̂  meist neu lind gnt gebaut, liegen zerstreut

und in große« Entfernungen von einander aus

den grünen Hügeln und in der grünen Ebene an

der Save, die Sokaken (Strassen) sind meist re-

gelmäßig und breit, besonders in der Nahe der

Thore uud Wälle, durch welche diese neue Stadt

von den älteren Stadttheilen geschieden ist. Alles

zeigt in dieser neuen Stadt ans Anfang und Be-

ginn hin, Alles ist im Werden begriffen. Sie

selbst kann noch für wenig mehr, als für den mar-

kirtcn Grundriß einer künftigen großen Stadt,

einer künftigen Kapitale der Südslavcn angesehen

werden.

Da es noch nicht spat am Abend war, be-

schloß ich, von der eben gewonnenen Uebersicht

Belgrads sogleich den vernünftigsten Gebrauch zn

machen, das heißt, einen flüchtigen Gang durch

dasselbe zu unternehmen.

Ich trat vor die Zdania und wandte mich auf

gut Glück dorthin, wo ich die meisten Menschen

sah. Serben und Türke» in bunten, ärmlicheren

und reicheren Trachten gingen da durcheinander.

Fehs und Turbauö wechselten in bunter Farben-
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Mischung mit einander ab, nnd nur hie nnd da
tauchte ein weißer Hut oder eine schwarze Kappe,
jene den Fremden, diese den Staatsbeamten er-
kennen lassend, aus der Menge heraus.

Es war eine lange, abschüssige Straße, durch die
ich hinabging. Zu beiden Seiten waren die Lä-
den der Kaufleute und Handwerker noch geöffnet,
nnd alle Hände noch vollauf beschäftigt, wenn
anch die Sonne bereits hinter die Hügel gesunken
war. Da stand der serbische Trgowatz (Kaufmann)
hinter dem Ladentische nnd niarkirtc die ans Wien
oder Leipzig bezogenen Stoffe uud Tücher mit
Nummern und Preisen; dort saß der Bosniakc,
die Füße unter sich gekreuzt, auf dem erhöhten
Boden seiner Bude, und hatte Sättel nnd Niem-
zeug fei l ; dort hämmerte noch der bnlgarischc Waffen-
schmied ali einer langen, silbcrbeschla<;enen Pnschka
(Flinte). Hier zählte ein jüdischer Wechsler Gold-
münzen und Tilberzwanziger, und dort schnitt ein
türkischer Duhandschiah die letzte Okka dustenden
Tabaks bis zur Feinheit des Haares.

Ehe ich mich jedoch dessen versah, war ich mitten
unter eine Masse verschiedener von Gassen dnrch-
kreuzter Kanfbnden gerathen. Der Abend begann
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hereinzusinken, nnd ich mußte auf den Rückweg
bedacht sein. Ein schmales Gäßchen, durch das
ich auf gut Glück den Weg einschlug, führte mich
aus der Türkenstadt, in die ich mich verloren hatte,
nach einem großen grünen Platze, auf dem noch
hie und da ein verspätetes Schaf weidete. Es
war dies der Kalemcidan, der freie Platz, durch
den Stadt und Festung von einander geschieden
werden. Der Aublik dieses Platzes ist sehr un-
erquicklich. Uneben und felsig, wie er ist, findet
kein Baum, kein Strauch da sein Fortkommen.
Die Grasvcgetation ist dürr, und zwischen den halb-
zerfallencn Steinen türkischer Grabhanschen liegen
die bleichende« Gebeine verkommener Pferde und
Rinder. Desto schöner ist die Aussicht von hier
aus, welche die beiden Ströme und ihre Ufer in
weiter Ansdehnuug umfaßt.

Die Souue war bereits zur Hälfte in die
Save hinabgetaucht. Am äußersten Rande des
Kalemeidans stand die Gestalt eines Mannes, den
ich dem weißen Sommcrhute und dem Anzüge von
leichtem Sommerzeuge nach für einen Fremden
halten konnte. Er hielt die Hand über den Au-
gen, und schien etwas auf dem Strome oder an
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dem jenseitigen Ufer zn suchen. Er mochte mich
jedoch kaum bemerkt haben, als er sogleich die
kleine Anhöhe, auf der er gestanden war, verließ,
und den Weg nach der Stadt hin einschlug, nicht
ohne von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick
nach dem Strome zn senden.

Ich ging anf ihn zu.
Er verdoppelte seine Schritte.
Ich grüßte.
Er dankte und lenkte von dem Wege ab, auf

dem ich ihm entgegenging, blieb jedoch plötzlich
stehen, wie Einer, der sich gleichgültig stellt, nm
minder verdächtig zu scheinen.

„ S i e bewundern dicprächtige Aussicht?" redete
ich den Fremden an, einen Mann nahe an den
Vierzigen mit.rothbrauncm Vollbart nnd denken-
den Zügen.

„ S i e ist nicht übel," war die kurze Antwort.
„ S i e scheinen in der Kenntniß der Gegend

einen Vorsprung vor mir zu haben," fuhr ich fort,
„da ich erst vor kaum zwei Stunden hier ange-
kommen bin, und Sie, wenn die Frage erlaubt ist,
wohl schon länger hier iu Belgrad weilen?"

„ I ch lebe hier seit — seit — ich weiß nicht
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genau — kümmere mich aber um die Gegend fast
gar nicht und komme sehr wenig aus," antwor-
tete der Fremde sichtbar answeichend.

Der eigenthümliche Klang der deutschen Sprache
in seinem Munde ließ mich in ihm einen Polen
vermuthen.

„ Ich bin ein Ungar!" berichtigte der Fremde
sehr kurz und etwas erröthend.

„Dann sind wir zum Theil Laudslcute. Wenig-
stens ist der Strom, den wir vor uns sehen, die
Grenze nnscrer gemeinsamen Heimath. Auch ich
bin ans Oesterreich."

Der Fremde sah mich bei diesen harmlos ge-
sprochenen Worten mit schlecht verhehlter Betrof-
fenheit an, deren Grund zn errathen ich jedoch
weit entfernt war. Er berührte den Hut, wie
zum Gruße, und machte, ohne ein Wort zu spre-
chen, Miene, den Weg nach der Stadt einzuschlagen.

I n Belgrad durchaus fremd, bat ich um die
Erlaubniß, die günstige Gelegenheit zur Rückkehr
in die Stadt benutzen zu dürfen.

„ M i t Vergnügen," erwiederte der Fremde,
offenbar im Widersprüche zu seiner Befangenheit,
die ich mir nicht zu erklären wußte.
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Ohne weiter ein Wort zu weckseln, erreichten
wir die Stadt,

„Nun werden Eie wohl nach der Zdania
gehen?" war die Frage, zu der sich der Fremde
nun ermannte.

„ I ch wohne dort. S ind wir vielleicht Nach-
barn ?"

„ I c h wohne nicht dort.'" war die rasche, scharf
betonte Antwort, mit der der Sonderbare in einem
der nächsten engen Gaßchcn verschwand, und es
mir überließ, die Zdania bei den Vorübergehen-
den zu erfragen.

Endlich gewahrte ich das bezeichnende rothe
Dach dieses „Gebäudes", und wollte eben darauf
zugehen, als mir auf dem Platze zwischen demsel-
ben und,der Kirche unter den Vorübergehenden
die blassen Züge eines jungen Mannes alissielcu.
Sie schienen mir bekannt. Doch lag eine lauge
Reihe von Jahren zwischen der Zeit, da ich sie
ich weiß nicht wo, uud doch so oft gesehen, und
zwischen dem Augenblicke des Wiederbegegnens.
Es war dieselbe kleine, hagere, elastische Gestalt,
der ich oft gegenübersaß; dieselben lebendigen, be-
weglicheu, geistvollen Züge, in denen ich einmal

I. . 6
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so oft vorausgelesen, was die Lippen erst sagen
wollten; nur gealtert, offenbar mehr von Sorgen,
als von Jahren. Auch meine Erscheinung war
dem jungen Manne aufgefallen. Wir blieben beide
stehen, sahen uns eine Weile fragend und zögernd
an, und flogen einander dann in die Arme.

„Gustav . . . !" rief ich in freudiger Ueber-
raschung aus. „ D u hier?".

„ P s t ! " war die Antwort meines Freundes aus
jahrzeheudferuen, glücklichen Zeiten. „Neune den
Namen n ich t ! Der ihn trug, der ist nicht mehr,
d a r f nicht mehr sein, und der noch ist, he iß t
nun anders! Doch das sollst du in meiner Stube
bei einem Glase Wein erfahren! Ich wohne —
doch komme lieber gleich mit mir! Ich lass' dich
nicht wieder von der Hand, nein, nein! du hast
den . . . . verloren, aber den alten Gus tav
sollst du wiedergefunden haben!"



2. Ein Ibend mit Emigranten.

Die helle Mondnacht war hereingebrochen, und
am Arme des so unerwartet wiedergefundenen Freun-
des schritt ich durch die engen und finsteren Stra-
ßen der alten Stadt Belgrad hin, nnd dann zu
einer der Kafticn (Thore) hinaus, an welcher ein
türkischer Soldat — denn nicht nur die Festungs-
werke, sondern auch die Thore der Stadt sind
immer noch von Türken besetzt — als Wache auf
und ab ging, während ein Paar seiner Kamera-
den auf dem lieben nackten Erdboden vor der
bretternen, halbzerfalleneu Wachtstube ihr Nacht-
lager genommen hatten.

„ D a s ist die Varosch-Kapia!" sprach Gustao,
als wir durch das alte, ans den Zeiten türkischer
Macht herrührende Thor schritten und hinaustra-

6 -
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ten in die freien Strassen der Terasia, eines
Etadttheils des neuern Belgrad.

Es war dies das erste Wor t , das er seit
unsrer Umarmung über die Lippen gebracht, es
war zugleich für den ganzen Rest unserer nächt-
lichen Wandernng das letzte. Tiefer, dem spru-
delnden Geiste und dem brodelnden Tempera-
ment sonst fremder Ernst hatte sich Gustav's be-
mächtigt. Er trug das lockige Haupt gesenkt,
sein Arm hing festgeklammert in dem mcinigcn,
seine Hand zitterte fiebcrisch, sein Schritt war
langsam nnd wankend. Ich konnte es merken,
daß gewaltige Erschütterungen das lebhafte, em-
pfängliche Gemüth durchwühlten, meine Erschei-
nung mußte ihm eine Vergangenheit vor dic Seele
führen, gleich reich an schönen Leiden, wie an
schönen Freuden; die Erlebnisse der letzten Jahre
mit ihren Leidenschaften, Irrthümern, Hoffnungen
und Enttäuschnngen mußten zwiefach bedeutungs-
voll durch seine Seele schreiten. Ich mochte den
heiligen Moment nicht stören, und schwieg. Das
sind Momente, die der Mensch selten, mancher in
seinem Leben nur einmal, mancher niemals hat.
Eine solche Stunde vermag ein ganzes Dasein zu



läutern, einen ganze« Menschen zu' versöhnen und

zu verklären, und wer sie stört, der stört den

Gott ini Menschen in seinem heiligsten, seligsten

Thun. —

Die lange, breite Strasse, durch die wir, zwei

stumme Wanderer, hinschritten, lag öde und leer.

Hie und da nur glomm in den Fenstern der oft

huudcrt Schritte von einander gelegenen Häuser

ein Licht, und nur vor der einen und der andern

Thür saß ein serbisches Mädchen nnd sang ein

liebevolles Frauenlied.

Am Ende der Strasse bogen wir in einen

Seitenweg ein. Ans einem kleinen, zwischen

Hollunderb.Weu gelegenen ebenerdigen Häuschen

glommen unö zwei erleuchtete Fenster entgegen.

Gustav entwand mir seinen Arm und ging auf

das Häuschen zu.

Er pochte dreimal an die Thüre. "

„B is t du's, Gustav?" fragte eine angenehme

weibliche Stimme.

„ I c h bin es, Line! Mach nnr auf ! " erwie-

derte Gustav, und wir traten in einen kleinen,

mit duftenden Rosen bepflanzten Hof und aus die-
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sem in eine geräumige, von zwei Kerzen erleuch-
tete Wohnstube.

„Hier bist du in meinem Haufe," nahm Gu-
stav wieder das Wort, und nannte seiner Frau,
einer kleinen, man kann sagen, schönen Blondine,
meinen Namen.

„Wie ich merke, ein Dutzfreund meines Man-
nes? M i r also doppelt willkommen!" wandte sich
Freund Gustav's junge Frau gegen mich, und
reichte mir die Hand hin, nicht zum Kuß, den sie
als undemokratisch abwehrte, sondern zum bewill-
kommnenden Drucke. »

„ I s t Gabor Nachmittags hier gewesen? Sind
seine Leute schon herübergekommen? Weißt du
noch nichts Gewisses?" fragte Gustav mit einem
Klänge seiner Stimme, der die tiefen Bewegun-
gen seines Gemüthes verrieth.

„Was ist dir , Gustav? du bist nicht wohl!
Oder hast du etwa schlechte Nachrichten?"

„Nichts," erwiederte Gustav. „ I ch bin nur,
seitdem ich unserem Freunde da so unerwartet
wiederbegegnet, so verstimmt; ich weiß nicht recht
wie. Es geht mir so vieles durch den Kopf! D u
brauchst drum nicht besorgt zu sein. Lass' Wein
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bringen! Oder bewirthen wir unsern Freund lieber
auf landlich sittlich.' Schaff Tabak und Kaffee!. . . .
Doch was ist mit Gabor? War er wirklich noch
nicht hier?"

„ I ch habe ihn seit heute früh nicht gesehen,"
sprach die Frau. „ D a ging er nach dem Kale-
meidan, um zu sehen, ob sie herüberschiffen.
Wahrscheinlich sind sie noch nicht gekommen, sonst
wäre er wohl schon da."

„ D a s ist wahr," gab ihr Gustav recht. „Der
Sturm wird sie abgehalten haben. Oder sollte
ihnen vielleicht ein Unglück widerfahren sein?"

„Das Sorgen lass du jetzt dem Gabor!"
rief die junge Frau. „Wenn man Gäste hat,
muß man lustig sein, und nun setzt Euch, und
macht Euch's bei mir so bequem, als ihr könnt!
Tabak und Kaffee sollt I h r auch bald haben!" -

Gustav hatte sich in seiner Stube — sie war
neben einem Schlafzimmer die einzige, die er be-
wohnte — mit den geringen Mit te ln, die ihm
zu Gebote standen, ziemlich bequem, wenn auch
nicht im europäischen Sinne, eingerichtet. An
dem einen Fenster stand sein Schreibtisch mit
Büchern und Schriften beladen. Längs der einen
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Wand zog sich ein mit scharlachrothem Tuche bo-
decklcr Mindclut hin. Ein Tisch und einige
Sessel vollendeten das Ameublement.

„Das ist des Morgens mein Arbeitszimmer,
des Mittags mein Speisesaal, „nd des Abends
mein Gesellschaftssalon," sprach Gustav, indem er
sich auf den niedrigen, breiten, weichen Mindeluk
hinstreckte, nnd mich einlud, das Gleiche zu thun.
„W i r armen Exilirten müssen uns schon so be-
gnügen."

„Gesteh' mir's ehrlich!" wandte ich mich an
Gustav, mit dem ich mich nnn in der Stube und
auf dem weichen Schlager allein sah. „Gesteh'
mirs ehrlich, ob das Wort Heimath ein leeres
Wort , ein sentimentales Phantom sei, oder ob
es nicht auch Stnnden gibt, in denen Männer
von Verstand und Geist, Lente, die nicht davor
zittern, an etwas zu zweifeln, die den Muth ha-
ben, etwas schwarz zu finden, was die ganze
Welt weiß findet, die ganze unaussprechlich weh-
müthige Gewalt dieses Wortes empfinden?"

Gustav strich mit der Hand durch die Locken.
„ E s ist was dran," sprach er nach einer Weile
mit gedämpfter Stimme. „ E s ist was dran, das
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kann ich dir sagen, und du kannst es mir glau-
ben ! Sie sollen zweifeln, sie sollen's wegleugnen!
Freund, ich sage dir, die es thun, die waren nie
m der Lage, der Heimath entsagen zu müssen,
oder haben sich selber gefoppt. Wer jeden Au-
genblick zu den Seinen zurückkehren kann; wer,
sobald er nur w i l l , das Land wiedersehen kann,
das ihn geboren, der kennt kein Heimweh! Dort ,
wo der f r e i e W i l l e der Rückkehr a u f h ö r t ,
d o r t erst f ä n g t das Heimweh an. Wem es
unmöglich ist, sei es durch welchen Umstand im-
mer, sein Vaterland wiederzusehen, wer davon ge-
schieden lel'cn muß, der fühlt etwas von dem,
was die kosmopolitische Philosophie leugnet. Mich
wenigstens faßt es manchmal mit unaussprechlicher
Gewalt, und bätte ich nicht Wcib und Kind bei
mir — ich müßte verzweifeln!"

„Wie lange bist du aus Ungarn for t?" fragte
ick Gustav, um dem Gespräch eine weniger re-
flective Wendung zu geben. >̂s <«-

„ S e i t die Sache Ungarns verloren ist —
das ist seit der Capitnlatiou bei Vilagos. Ich
schiffte damals mit Gefahr meines Lebens auf
türkischen Boden herüber, hungerte in Widdin,
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fror in Schumla, ging dann nach Constantinopcl,
und kam endlich Hieher, um hier die Meinigen zu
erwarten. Hier lebe ich nun, wie du siehst, still
und zurückgezogen, rauche, trinke schwarzen Kaffee,
betreibe allerlei Studien, und bin schon glücklich,
mein schönes, liebes Ungarn nur in der Nähe zu
wissen!"

M u warst mit bei Vilagob?"
A c h war in Görgeys unmittelbarster Nähe.

Caftitulirt aber habe — ich nicht! Ich roch den
Brei, als er noch unterm Deckel war, und wandte
mich ab, ehe der große Feldherr den Deckel ab-
hob, daß der üble Geruch hinaufqualmen konnte
gegen Gottes lichte Sonne und hinein in die
Weltgeschichte für ewige Zeiten. Ich hab' kein
Theil daran!"

..Du halst also Görgey wirklich für einen
Verräther?"

„ N e i n ! "
„Also für einen Verrathenen?"
„Auch das nicht. Ich halte ihn für einen

Narren, und zwar für einen Narren der schreck-
lichsten Ar t , weil mit Geschick begabt; für einen
Narren, der da sagt, ich will Tragödie spielen,
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und eine Fratze reißt. Ja , ich halte ihn nicht

einmal für ehrgeizig, höchstens für eifersüchtig;

und hat er einen Ehrgeiz, so ist es der aus Al-

cibiades Flegeljahren, der das, was alle Welt

bewundert, verstümmelt, damit man von ihm

rede!" —

Die Hausfran — so hörte ich Gnstav's Fran

am liebsten nennen — brachte zwei Tschibuks mit

glimmenden Kohlen auf dem duftenden, gelben

Tabak, und stellte die Kaffeemaschine auf den

Tisch.
„Mann , weißt du das Neueste?" wandte sie

sich an Gustav, indem sie den Spiritus unter dem
Schnellsieder anzündete.

„Was wäre das?" fragte er.

„Der X. reist. Gestern kamen aus Kjutahia
Briefe."

„ Ist 's möglich!" rief Gustav, vom Mindeluk
ansspringend.

„Es ist gewiß," erwiederte die Frau. „ I .
übernimmt die Agentengeschäfte."

„Und wohin geht L .?"
„ Ich glaube, der Gouverneur hat ihn gänzlich
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entlassen, oder schickt ihn an irgend einen unbe-
deutenden Posten."

„ E s war auch die höchste Ze i t ! " sprach Gu-
stav, indem er sich wieder auf den Mindcluk nie-
derließ. „Ueberhaupt könnte es nicht schaden,
wenn der Gouverueur in seinem ganzen Gesandt-
schaftswescn ein wenig aufräumte, oder dem Spiel
gar ein Ende machte; denn am Ende ist es doch
nicht mehr, als ein Spiel , das das Verdorbene
nicht wieder gnt zu machen vermag! Denn so ist
es nnn einmal: V e r l o r e n e s ist zurückzubringen,
V e r d o r b e n e s ist für ewig verloren! Doch da
ist Hopfen und M i l z hin! Wer von Anbeginn
an kein Politiker war nnd Phantasie und Gefühl
an die Stelle der Policik setzte, von dem kann
man nicht erwarten, daß er am Ende davon lasse.
Und zumal — Kjutahia ist ein Ort , ganz geeig-
net, um nur noch poetischer zu stimmen!" —

Es wnrde geklopft.

Ein Herr in einem bis binanf zugeknöpften
Oberrocke, zwei schwarzgekleidete Damen am
Arme führend, trat herein. Gustav und seine
Fran flogen mit einem Ausrufe der Freude den
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Eintretenden entgegen. Umarmungen und Küsse
wechselton in allen möglichen Combinationen ab.

„Wie bin ich glücklich, daß ich euch wieder-
sehe!" rief Gustav's Fran ganz entzückt aus,
während sie die beiden Damen an den Mindelnk
führte, lind sie auf „diesem türkischen Sopha" Platz
zu nehmen nöthigte. „Wie seid ihr aber her»
übergekommen, und warum so spat? Wir er-
warteten euch schon Tage lang mit Bangen und
Sehnsucht."

„ W i r konnten von Pest nicht so leicht ab-
kommen, als w.ir dachten," nahm die ältere der
beiden Damen das Wort. „Haynau hielt uns
mit seiner Unterschrift auf. Wir kamen erst heute
früh in Scmlin an, nnd wollten augenblicklich
herüberschisscn. Was für ein Sturm es aber
auf dem Wasser war, das werdet ihr hier wohl
auch wissen. Die Tschaikisten wollten nicht schif-
fen, uud wir vertrauten uns trotz Sturm und
Wind einem türkischen Kahne an. Mitten auf
dem Strome brach einem der beiden Schisser das
Ruder entzwei, nnd der andre allein war zu
schwach, um es zu hindern, daß uns das Wasser
fortreiße. Pfeilschnell flogen wir mit dem Kahne
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stromabwärts. Unsere Verzweiflung war grenzen-
los. An mehreren Stellen versuchten die Gren-
zer vom gegenseitigen Cordon den Kahn aufzu-
halten, doch immer vergebens. Etwa eine Meile
unterhalb Belgrad kamen wir , endlich in ruhige-
res Wasser und ruderten ans Land. M i t Mühe
erhielten wir dort ein paar schlechte Pferde und
so kamen wir denn vor einer Stunde nach Bel-
grad."

Der Herr in dem Oberrocke, mit dem Gustav
unterdessen sehr leise, aber den Bewegungen nach
zu urtheilen, sehr angelegentlich gesprochen hatte,
trat nun näher. Ich erkannte in ihm augenblick-
den Mann vom Kalemeidau.

„ I ch brauche die Herren einander nicht erst
vorzustellen," sprach Gustav lachend. „ S i e ken-
nen einander schon, und ich habe nur ein änßerst
komisches Mißverständniß, aufzuklären."

Alle merkten auf.

„Denk' einmal, Line," fuhr Gustav fort,
„Gabor, kaum eingetreten, wollte uns sogleich
wieder verlassen, wie er unsern Freund da er-
blickte."
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„Warum nicht gar!" rief die Hausfrau la-
chend aus.

„D ie beiden Herren hatten sich nämlich heute
schon einmal begegnet und zwar auf dem Kale-
meidan, und Gabor hielt unsern Freund für
nichts weniger — als für einen kaiserlichen Com-
missar oder Emissär, oder Polizeiagenten, wenn
du willst, der geflissentlich herübergekommen,
um ihn zu verhaften!"

„Nein, lieber Gabor!" wandte sich die junge
blonde Frau zu dem Herr» im Obcrrocke mit
lautem Lachen, „das muß man sagen, Helden
können Sie vortrefflich sp ie l en , aber ein Held
selbst sind Sie nicht! Einen armen dünnen Tou-
risten, wie unsern Freund da, für einen Polizei-
commissär zu halten, mit ihm allein auf dem
Kalemeidan zu sein, und sich vor ihm zu fürch-
ten, das ist mehr, als man einem Magyaren,
einem Heldenspieler und einem ehemaligen unga-
rischen Regieruugscommissär nachsagen sollte!"

Der Kaffee war fertig. Noch zwei, drei Her-
ren waren eingetreten, und wir setzten nns um
den Tisch. (5iu lebhaftes Gespräch entwickelte sich,
indem mich der Eine übcr dies, der Andere über
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jenes befragte, und Jeder wissen wollte, was die-
ser oder jener seiner Anverwandten, Freunde nnd
Bekannte in Wien oder Pest oder sonst wo
mache.

„Zeitungen haben wir genug," meinte einer

der Herren, „nnd nichts bleibt uns nnbekamtt,

was im öffentlichen Leben vorfällt. Das kann

uns aber nicht den Abgang aller Nachrichten von

nnsercn Angehörigen nnd Freunden ersetzen, von

denen sich nur selten durch Zufall oder auf Um-

wegen eine Kunde zn uns verliert, denn der Vm- '

pfang von Briefen ist uns fast bis zum Unmög-'

lichen erschwert."

Es wnrde Wein gebracht, und es konnte

nicht fehlen, daß sich die erwärmten Gemüther

der jüngstverlebten Tage erinnerten, daß man von

Ungarn, von der Revolution und ihren Führern

sprach.

„Uram! S ind die Wiener noch immer Kossnth-
isch gesinnt? fragte mich einer der neu hinzuge-
kommenen Herren, eine stämmige Gestalt, mit
schwarzem, sehr sorgfältig zugespitztem Schnurr-
bart von specifisch ungarischem Anssehen, indem
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er sich mit beiden Armen auf den Tisch lehnte.
Gustav's Frau nannte ihn Herr Vice-Gespan.

„ S i e müßten verrückt sein!" siel Gustav dem
Fragenden in die Rede, indem er ein eben ge-
leertes Glas sehr nachdrücklich auf den Tisch nie-
derstellte.

„S ie , lieber Gustav, waren nie gut auf Kos-
suth zu sprechen," erwiederte ihm der Fragende.
„ S i e haben ihn in Ihrem Blatte immer ange-
feindet, hatten immer etwas an ihm auszustellen,
waren nie ein rechter Patriot, waren sogar sein
Feind! Sie sind nicht competent!"

„ J a , ich war gegen i h n ! " rief Gustav aus,
und seine Augen blitzten auf. „Aber wer gegen
ihn war, mußte der schon ein wcuiger ehrlicher
Patriot gewesen seiu, als Sie, Herr Vice-Gespan,
oder als irgend Jemand im weiten Ungarland?
Wenn Sie es gerade wollen, so war ich sogar
sein Feind, weil ich der Feind eines Jeden bin,
der nicht weiß Maß zu halten und weiter geht,
als ihn seine Füße tragen können, der etwas un-
ternimmt, was auszuführen er nicht gewachsen ist,
der alles aufs Spiel setzt, und das Spiel nicht
versteht! Ich habe Kossuth bewundert, so lauge

l. 7



93

er gesprochen hat, ich habe ihn geliebt, wie ich
Ungarns Freiheit liebe, so lange er Demosthenes
blieb; ich habe ihn offen bekämpft, sobald er zu
handeln anfing, sobald er Alexander sein wollte.
Nuft I h r tausendmal „Ehen," ich rnfe es nie

. m i t ; denn das Unglück, an dem Ungarn zu
Grunde gegangen — es trägt den Namen Kossnth!
Es genügt nicht erkennen: das ist gut, das wi l l
ich und dafür will ich kämpfen! am wenigsten,
wo die Waffe, mit der man ftcht, ein Volk, wo
der Preis, um den man spielt, das Sein oder
Nichtsein einer Nation ist. Wer Politik spielen
wi l l , muß erst berechnen können, wer siegen wil l ,
muß es verstehen, Kräfte an sich zu ziehn,
Kräfte festzuhalten. Kossuths Rechentafel aber
war nicht die Wirklichkeit, sie war die Phantasie,
seine Ziffern standen nicht im Leben, sondern in
den Gestirnen oder höchstens auf dem Papiere.
Er nahm den Kampf auf und stieß die Kräfte
nicht nur v o n sich, sondern drängte sie noch über-
dieß in die Reihen seiner G e g n e r ! Denken Sie
an die Serben, an die Croaten! Und das ist
in großen Momenten, wie im alltäglichen Leben,
Thorcnart. Eine Revolution aber, an deren
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ussircn. Ich sag' es noch einmal, nnd will's Euch
beweisen, Ungarns Unglück heißt - Kossuth!"

,,Ich muß dem beistimmen," nahm einer der
sväter Eingetretenen, ein ältlicher Mann von den-
kendem Aussehen, das Wort. „Kossuth hatte
nie jenen Scharfblick, den der haben muß, der
an der Spitze einer Bcwegnng stehen will. Hätte
er ihn gehabt, dann bätte er den Sprachenkampf
unterdrücken müssen, anstatt ihn zu schüren, dann
hätte er die Slaven sich zu Freunden machen
müssen, anstatt zu Feinden. Er hätte einsehen
müssen, daß dieser unselige Kampf der Todcs-
kampf Ungarns, daß die momentanen Siege
der ungarischen Nationalitat nichts als die glänzen-
den Vorlänfcr des Unterganges dcr ungarischen
Sclbstständigkcit seien, wie eine Lampe am hell-
sten aufflackert, wenn sie erlöschen soll."

„ E r hätte es einsehen sollen!" ries Gustav
erhitzt. „ M a n hat ihn gewarnt, mau hat es ihm
gesagt, und er war entweder zn kurzsichtig, um
die Folgen zu berechnen, oder hatte von sich selbst
eine zu große Meinung, um sie zn fürchten. Sie
werden sich erinnern, daß noch im Vormärz der
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Censor seines Journals eines Tages zu ihm kam
und ihm die Instruction zeigte, die er eben vom
Fürsten Metternich erhalten. Er sollte Kossuth
in allem, was den Nationalitätenstreit, den Spra-
chenkampf betraf, unbeschränkten Spielraum lassen.
Mußte Kossnth, wenn er ein wahrer Politiker
war, in dem Geschenke des Danaer-Hofkanzlers
nicht die schärfsten Schwerter vermuthen, die sich
einst gegen ihn wenden sollten? Wie gesagt, er
konnte es nicht, oder w o l l t e es nicht — für
Ungarns Geschick beides gleich unheilvoll!"

„ E i was!" rief ein anderer der mir unbe-
kannten Herren, ein junger Mann von sehr ele-
gantem Ausfehen und feinen Manieren. „Große
Männer haben große Fehler, und daß Kossuth
groß fehlte, das beweist nur eben mehr, daß
er selbst groß war, ist und bleibt!"

„ S o ist 's!" stimmte Gustav's junge Gemah-
lin, durch die Rede ihres Mannes nicht wenig ge-
reizt, ein.

„Für Poeten allerdings," entgegnete Gustav,
„für Geschichtschreiber — nicht! Du mußt wissen,"
wandte er sich dann gegen nuch, „daß meine Frau
Verse macht, und daß dieser Herr iu der unga-
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rischen Literatur einen Namen hat. Apropos! Willst

D u nicht ein paar Gedichte meiner Frau hören?"

„Nicht unterstehen!" unterbrach die junge

Frau ihren Gemahl erröthend.

„Eine Ode aufKossuth, eine Hymne an Kos-

suth, einen Dithyrambus über Kossuch, wählet"

fuhr Gustav fort.

„Nichts!" rief die blonde Frau triumphirend

aus, „ich habe den Schlüssel vom Pulte!"

„Gut, und ich weiß Deine Gedichte auswen-

d ig ! " erwiederte Gustav ruhig, trank einen Zug

Wein, und begann:.

Oede liegt das Pußtenland,
Dürres Gras und brauner Sand,
Niugs kein Busch, der schattet;
Wenn Du wanderst tagelang.
Hörst Du keinen Vogelsang,
Keine Quelle rauscht Dir zu,
Und kein Obdach bietet Ruh,
Sinkst Du hin ermattet.

Nur das Lied vom Rossehirt
Traurig durch die Lüfte schwirrt,
Wie ein zitternd Klagen,
Mit dem Fohlen wild und scheu
Fliegt die Stute nur vorbei,
Und die Wolken jagen.
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Doch Aleppo — welche Pracht!
Wie ein Märchen webt die Nacht
Neber Berg und Gärten!
Wo Du gehst, da wandelt Duft,
Wandern Lieder durch die Luft
Mit Dir als Gefährten.

Was Du athmest, das ist Hauch
Vom erglühten Rosenstrauch,
Was Du hörst, sind Saiten,
Was Du siehst, ist üppig Grün,
Ew'gcr Lenz und Blüthcnsprühn,
Kühler Väche Gleiten.

Dennoch, dennoch — wie so wüst!
Traur'ge Pußta, sei gegrüßt
Aus entfernten Kreisen!
Seid gegrüßt, die Ih r dort liegt
I n den braunen Sand geschmiegt
Und in jedem leisen
Zug des Windes lauscht dem Ruf
Lajos's, der die Freiheit schuf,
Und Batthyanyis Weisen!"

Das Gedicht wurde mit Beifall aufgenommen.

Die beiden schwarzgekleideten Damen küßten die

Dichterin und der junge elegante Mann brachte

ihr einige Eljens aus. —
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Da mochte es nahe an Mitternacht sein, als zu
wiederholten Malen leise an eines der Fenster ge-
klopft wurde. Gustav wurde aufmerksam und trat
an dasselbe. Gleich darauf öffnete er die Thüre,
und es schlich ein Türke herein, nicht ohne sich zu-
vor behutsam nach allen Seiten umzuschauen.
Hierauf zog dieser aus einer verborgenen Tasche ein
in ein Tuch gehülltes Papier hervor und übergab
es Gustav, indem er ihm etwas ins Ohr flüsterte.

„ I s t ' s möglich.'" rief Gustav im Ausbruch
höchster Freude aus. „Briefe aus der Heimath?
Von den Unseren? Sie haben einen Weg ge-
funden, uns Nachrichten zuzusenden, und Nach-
richten von uns zu empfangen! Freilich einen kost-
baren, denn er geht durch des Juden Beu Isre's
Tasche; aber immerhin einen W e g ! "

M i t einem nicht minder lebhaften Freudenrufe
sprang auch seine Frau herbei. Die Briefe wur-
den erbrochen, geküßt, mit funkelnden Augen
durchfiogen, es waren die Züge theuerer Hände,
mit denen sie geschrieben waren.

Gustav ergriff ein GlaS mit Wein. Alles
erhob sich von den Sitten.

„ E s lebe die Heimath! ^enkmüßMl-oi-zxäF!"



104

rief er aus voller Brust, und leerte das volle
Glas auf einen Zug.

„El jen! Sie lebe!" erwiederten die Andern.
Da schlich sich der Türke zum Tisch heran,

klopfte Gustav auf die Schultern und raunte ihm
wieder einige Worte ins Ohr.

„Wieder?" fragte Gustav, Plötzlich ernst ge-
worden uud fast mit Entrüstung. „ W i r müssen
auseinandergehen!" fuhr er fort. „W i r werden
beobachtet, ja sogar belauscht."

Die Mittheilung wirkte sichtlich elektrisch und
zugleich lähmend auf die allmählig ziemlich heiter
gewordene Gesellschaft. Alle weitern Toaste
unterblieben und man schickte sich eiligst zum
Fortgehen an.

„Freund," sprach Gabor zu Gustav, „leben
Sie woh l ! Die Meinigen sind gekommen, der
nächste Morgen sieht mich nach Constantinopel
eingeschifft!" —

Die Nacht war still. Gustav begleitete mich
nach der Zdania. Schweigend wie früher, ging er
neben mir durch die leeren Straßen einher, wieder
ernst und in sich versunken.

Die Gestalt eines Mannes, den Gustav als
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den Agenten einer benachbarten europäischen Groß-
macht bezeichnete, folgte uns in einiger Entfernung.

„ I ch sage Di r , wer wissen wi l l , was ein Va-
terland ist, der muß in die Verbannung gehen."
Das waren seine Worte, als wir schieden. „ Z u -
rückkehren werde ich aber dennoch nie!"

Der Agent verlor sich in einer der nächsten
Gassen. ,



3. Treiben und Gestalten. Wa-Hajsan.

Die herrlichste Morgenfonne beschien das un-
herrlichste Lager, auf dem je ein skizzenschreiben-
der Tourist von einer bei Freunden und Wein
halbdurchwachten Nacht ausgeruht. Die freund-
lichen Leser werden errathen, daß hiemit das
meinige gemeint sei.

I n den Straßen unten schien Alles schon le-
bendig. Ich stand daher auf und trat ans Fenster.
Welch' eigenthümliches Treiben da unten in den
engen Gassen und Gäßchen und zwischen den nie-
drigen hölzernen Häusern! Ein Gewühl, bunt
im wahrsten Sinne des Wortes, bunt an Dingen
und Gestalten, Formen, Farben und Trachten,
eine Labung für unsere, an die Eintönigkeit nichts-
sagender Moden gewöhnten Augen! Es ist, als läge
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ein Bi ld vor uns aufgerollt, auf welchem die Ge-
stalten und Gruppen, phantastisch drapirt, in
einemfort kreisen und wechseln. Es kostet wenig
Aufschwung der Phantasie, sich mitten in den Orient,
oder wenn man w i l l , mitten in ein Märchen aus
tausend und Kiner Nacht versetzt zu denken.'

Alle Läden sind geöffnet. Es wird gekauft,
verkauft, besprochen, besichtigt, gestritten, und dar-
unter gehämmert und geklopft, geschrien und ge-
flucht.

Dort trippelt eine kleine Karavane von schlecht-
aussehenden, dürren Lastpferden die Straße her-
aus. Jedes der Thiere trägt zwei vollgepackte
und mit bunten Teppichen zugedeckte Körbe, oder
auch zwei zu beiden Seiten herabhängende Säcke
auf dem Nucken. Voran reitet auf ciuem schönern
und bessern Rosse, in hohem, weichgepolstertem
Sattel sitzend, der Herr der Karawane, ein reicher
Serbe, in blauem, faltigem Anzüge. Hinterdrein
gehen die Treiber, schmutzige und doch malerische
Gestalten, die mit ihren Stöcken ohne Unterlaß
auf die trippeludcn Thiere losschlagen, daß die
Schläge weit hin schallen, und die nicht müde
werden, ihr langgedchntes „ I d i ! " zu rufen.
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Braune Weiber aus dem Innern des Landes
in buntfarbigen Anzügen und mit bänderreichem
Kopfputze, jedoch mit bloßen Füßen, stehen grup-
penweise vor den Läden der Band- und Tüchel-
händler, betasten dort ein Stück serbischer Lein-
wand, hier ein großgeblümtes Stück Seide, das
zu einem Leibchen paffen würde. Sie besichtigen
lange, sprechen erst unter einander, gehen dann,
kommen wieder, fragen nach dem Preise, berath-
schlagen wieder und werden mit dem Händler
vielleicht gegen Mittag Handels Eins werden.
Den Absatz des Händlers darf man jedoch schwer-
lich nach der Menge der Käuferinnen beurtheilen,
denn wo fünf bis sechs zusammenstehen, da kauft
sicher doch nur eine, die an deren begleiten sie nur,
um ihr zu helfen.

Wie die Weiber, so thun es auch die Männer.
Fünf bis sechs, auf dürren Pferden reitend, um-
ringen dort einen alten hochgewachsenen Türken
von heiterem Aussehen, der, seinen ganzen Kram-
laden in malerischer Uuordnuug auf sich und an
sich tragend, majestätisch die Straße heraufgeschrit-
ten kömmt.

„Wol l t I h r was kaufen, Serben?"
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„Laß sehen, was Du hast, alter Türke!"

„Wollt I h r einen Fehs? einen Gürtel? eine

prächtige Marama? (Tuch) Wollt I h r ein paar

Pistolen? einen herrlichen Handjar? (eine messer-

ähnliche Waffe von t—IV» Fuß Länge) Was

beliebt Euch?"

„Laß einmal den Fehs anschauen!"

Der Türke macht ihn von seinem Leibgurt los

und reicht ihn einem der Reiter hin.

„ I s t ein lierrlichcs Stück! Das letzte von scchs-

zig hundert Stücken, die ich vorgestern aus Stam-

bol bekommen! Ein echter Stamboler Fehs! Und

eine Quaste, — eine echtere Stamboler Quaste

könnt I h r gar nicht haben! Kostet nicht mehr als

fünfzig Piaster! He! ist das nicht ein Hunde-

preis für so einen Carenfchs?"

Die Reiter probircn der Reihe nach den Fehs,

und Einer fragt den Andern, wie er ihn kleide,

und stellen ihn, nachdem sie ihn sattsam nach allen

Seiten besichtigt, seine Starke geprüft nnd seine

Form bewundert haben, dem Türken mit der Be-

merkung zurück, daß sie kciueu brauchen.

Ein Gleiches geschieht mit dem Gürtel, den

Einer nach dem Andern um den Leib schnallt.
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„Wie theuer gibst du den Handjar?" fragt
einer der Reiter.

„Für vierzig Piaster ist er Dc tn ! " erwiedert
der Türke, indem er dem Fragenden die Waffe
hinreicht. „ I s t ein Prachtstück! Und wenn'S auch
nicht von Marko Kraljewic herstammt, so stammt's
doch von einem andern Helden her, der sich auch
nicht vor sieben Okka Wein gefürchtet hat ! " —

Der Handjar wird besichtigt, dnrch die Luft
geschwungen, anf Schwere und Schärfe geprüft,
und mit derselben Bemerkung, wie der Fehs, zu-
rückgestellt.

Die Reiter geben darauf ihren Klep-
pern die Ferse nnd sprengen davon. Der Türke
aber hängt den Handjar rnhig an seinen Gurt,
macht sich den über die Schulter geworfenen Pack
alter Kleider zurecht, und geht eben so heiter und
majestätisch weiter, wie er gekommen. Ob er ver-
kaufte oder nicht, ob er Zeit und Beredtsamkeit
an Leute verloren, die im Grunde nicht einmal
etwas kaufen wollten, das vermag seinen Gleich-
muth nicht zu stören.

Weniger gleichmüthig ist der Milchverkäufcr
dort, der, zwei kupferne Gefäße mit frischer Milch



an einer Stange über der Schulter tragend, mit
dem Rnfe: „Meko , Moko o ! " sich durch
die Menge windet.

„Was kostet die Okka?" ruft ihn ein brauner
Zigeunerbursche an, der müssig, die beiden Hände
in die Taschen gesteckt, mit auseinandergespreizten
Beinen auf der Straße steht, gerade wie Einer,
der aufpaßt, zu sehen, was ihm der Zufall bringt.

„Vierzig Para, Zigeuner!" —
„Theuere Waare! Doch — laß mich einmal

eine halbe Okka kosten, ehe ich mehr kaufe!"
Der Mlekar langt sein Gefäß von der Schul-

ter herab, und reicht dem braunen Kunden eine
halbe Okka. Dieser setzt das Gefäß an und
verschlingt den Inhal t auf einen Zug.

„ B r r r ! D u hast eine elende Milch, Kom-
schiah!" ruft er dann aus, indem er dem Milch-
verläufer, sich am ganzen Leibe schüttelnd, das
leere Gefäß zurückstellt. „Vou so einem Ge-
tränk kann ein ehrlicher Mensch das Fieber krie-
gen; das kauft ich mm. und nimmermehr!" nnd
setzt die Beine aus, um das Weite zu sucheu.

„Uud was ist's mit der Zahluug?" ruft ihm
der Mlekar nach.
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„ I ch kaufe nicht von Deiner Milch," erwiedert
der langbeinige Bursche, dem es in Wirklichkeit
nur um ein billiges Frühstück, und nicht um einen
Kauf zu thun war, und geht seiner Wege.

Der Mlekar jedoch scheint die Rechtsbegrisse
des kosmopolitischen Abenteurers nicht zu theilen
und fällt fluchend über ihn her. Augenblicklich sam-
melt sich ein Knäuel von Lärmenden um die bei-
den Streiter, und man ist bereits wechselseitig
in der Anwendung einer ausgiebigen Anzahl von
sehr schlagenden Rechtsgründen ziemlich weit gedie-
hen, als die öffentliche Ordnung in Gestalt zweier
Haiduken erscheint, um die Scene mit der Ver-
haftung beider Theile zu beenden. —

Ich hätte dem bewegten Treiben von meinem
Fenster aus uoch lange zusehen können, wenn ich
nicht durch ein Geräusch an der Stubenthüre auf-
gestört worden wäre. Es war der „Knecht des Hau-
ses," der sein pfiffiges, bis auf einen dünnen
Schnurrbart glattrasirtes Antlitz zwischen Schloß
und Pfosten hereinsteckte.

„ D a r f ich?" fragte der getreue Eckart von
der Zdania, da ich mich gegen das Innere der
Stube wandte.
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„Was willst D u dürfen?" fragte ich serbisch.
„Kummen helfen, Haljina —" den Rest des

Satzes ergänzte Stewa (so hieß der treue Eckart)
durch die Mimik des Kleideranziehens — „und
dann — kummen bitten — machen — pack Dich
Groznitza."

Ich gestehe, daß ich nicht alsogleich das selt-
same Deutsch meines vis-K-vis zu enträthseln ver-
mochte. Ich erbat mir daher in einer ziemlich
wohlgeschtcn serbischen Nede einige Erläuterungen.
Stcwa aber fand sich nicht bemnssigt, mir solche
i» seiner Muttersprache zu geben, sondern glaubte
sich nach Voraussendlmg einigen, keineswegs der
Mimik Engels entlehnten Gcbcrdenspiels fortan in
deutscherSprachefolgeudermaßen exftliziren zu sollen:

„Oroznitza packen mich, F05poäme, auf Tag
nicht , auf Tag j a , auf Tag n icht , auf Tag
j a . Erst W i n t e r , dann S u m m e r , aber
Trinken alleweil. Ganzen Jahr essen Mclczin
Doctor Eins — nix gut ! Trinken Pulver Doc-
tor Zwei, Doctor sagen, marsch Grozniha; Groz-
nijza nix marsch!""

M i t dieser Expectoration schien aber Stewa
wirklich alles, was ihm an deutscher Sprach-

l . 8



kenntniß zu Gebote stand, erschöpft zu haben.
Wenigstens trocknete er sich mit seinen Beinklei-
dern den Schweiß von der S t i r n , was den ver-
ehrten Lesern gar nicht so außerordentlich erschei-
nen wird, wenn sie bedenken, daß die Hose
Stewa's einem Weiberrock an Weite nichts nach-
gab, und schickte sich an, mir beim Ankleiden in
sehr hinderlicher Weise behilflich zu sein. Nach
einigem Hin- und Herfragen, wobei jedoch Stewa
consequent dabei verharrte, mir auf meine serbi-
schen Fragen in deutscher Nadcbrechung zu ant-
worten, und die deutsche Sprache für sein Lieb-
lingsstudium zu erklären, war es mir erst mög-
lich, eine beiläufige Vorstellung von dem zu er-
laugen, was er eigentlich sagen wollte.

Er hatte nämlich -^ das Fieber und zwar
über den Tag. Dabei schüttelte ihn erst tüchtiger
Frost, dann kamen Hitze und Durst. Nun hatte
ihn ein Arzt ein Jahr lang vergeblich behandelt,
und ein zweiter ihm erfolglos rasche Heilung
versprochen. Was zwei Jünger AeskulapS nicht
vermochten, das mußte nach Stewa's fester Ueber-
zeugung mir gelingen. Ob ich nun wirklich ein
Arzt sei, oder nicht, darum kümmerte sich Stewa
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nicht absonderlich; er hatte zu jedem, der einen
„schwäbischen" Rock t rug, ein unbedingtes ärzt-
liches Vertrauen. Leider konnte ich nicht mehr thun,
als ihm den Allerweltstrost ertheilen, „daß es schon
besser werden werde," und bat ihn, mir vorerst zu
erlauben, daß ich mich auf die Straße begebe. — *)

* ) Es mag hier nebenbei bemerkt sein, daß Slewa
durchaus nicht Lust hatte, bei dem erste» besten schwä-
bischen Nocte Hilfe zu suchen. Belgrad hat, wie ich
später erfuhr, nicht weniger al3 13—30 Aerzte, darunter
ganz tüchtige, wissenschaftlich gebildete Leute, wilwol
durchaus Fremde, da sonderbarer Weise bisher lein
Serbe — Unterthan nähmlich des Fürsienthums — sich
auf daö Studium der Hcillunst gelegt hatte. Die Vor-
sorge für daß Sanitälöwescn bildet ein eigenes Rcgie-
rungödcpartemcnt, und es sind nicht nur in Belgrad
selbst von der Regierung besoldete Stadt- nnd Mil i tär-
ärzte, sondern es ist auch noch aufdemFlachlandc in jedem
Kreise ein Arzt angestellt, was freilich für die Audteh-
nung zu wenig ist. Dicsc Kreisärzte erhalten von der
Regierung 250—400 Thaler jährlich. Das ist 7UU—8U0
F l . C. M . , oder 21U0—24U0 Silberzwanzigcr, wa« bei
den geringen Bedürfnissen ein Bedeutendes ist. Ferner
zahlt ihnen jedes geimpfte Kind einen halben Zwanzi-
ger, »vaß bei der Strenge, mit der die Leute zum I m -
pfen angchallcu werden, oft ebensoviel abwirft. Die
Praxis im Flachlandc selbst trägt »renig oder Unbedeu-
tendes. I n Belgrad werden jedoch die Aerzte ziemlich
gut bezahlt. 3)b mm Stewa mehr daü Honorar als
die Aerzte scheute? Wer will's entscheiden?

8 '
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Mein erster Gang sollte Usta-Hassan gelten,
und ich schlug deßhalb meinen Weg nach der Tür-
kenstadt ein, deren Lage ich nach der gestern ge-
wonnenen Uebersicht beiläufig kannte.

I m B i t - B a z a r augelangt — denn auch Bel-
grad hat seinen Bazar — wandte ich mich als-
bald an einen Haufen beisammenstehender Türken
mit der Frage, wo denn die Dschindschirli-
Dschamiah sei, und wo der Lüdledschiah Usta-
Hassan wohne?

„Die Dschindschirli - Dschamiah können wir
D i r wol zeigen; aber Usta-Hassan — weiß Je-
mand, wo Usta-Hassan der Lüledschiah wohnt?"

Aus dem Haufeu, der sich in demselben Mo-
mente, als ich die Türken angesprochen, um mich
versammelt hatte, um mich zu sehen und zu hören,
drängte sich ein junger, ärmlich gekleideter Bursche
hervor, schlug mir mit einer Hand auf die Schul-
ter, und rief mit dem Ausdrucke zuversichtlicher
Verheißung: „ I c h kenne Usta-Hassan, den Lü-
ledschiah, ich wil l Dich hinführen!" Und so
schritten wir denn mit einander zwischen den Bu-
den des Bit-Bazars hin.

Wer einmal einen jüdischen Trödelmarkt und
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dann einen türkischen Bazar gesehen hat, dem
wird die auffallende Aehnlichkeit im Wesen bei-
der nicht entgangen sein. Dort wie hier treiben
sich Verkäufer und Käufer feilschend durch einander,
dort wie hier wird das Kostbarste sowol, wie
das Alte, Abgenützte, fast Werthlose, zum Ge-
genstande des Verkehrs, zur Waare. I n der
einen Bude funkelt Gold und Silber, in der
andern hängen alte Kleidungsstücke, altes Riem-
zeug, alte Sättel , an Wänden und Stangen
umher. Hier werden blanke Waffen, dort altes
verrostetes, Eisen, hier Schuhe, dort die pracht-
vollsten Shawls feilgeboten. Alles geschieht auf
der Straße, im Freien, laut, vor den Augen und
vor den Ohren Aller. Die jüdischen Trödel-
märkte sind nur ein matter Schatten des orien-
talischen Handelsgetriebes, die Genügsamkeit des
Juden mit selbst geringem Gewinne, sein Talent,
selbst das Geringfügigste zu verwerthen und zu
verwenden, nur ein schwacher Nachhall orienta-
lischer Industrie.

Vom Bit-Bazar lenkten wir durch einige enge
und weniger belebte Gassen in einen andern
Theil der Türkenftadt, in den D o r t j o l , ein.
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„Siehst Du diese Mauern?" sprach mein
Führer, indem er nach den sehr verwahrlosten
Trümmern eines im vornehmen Style erbaut ge-
wesenen Gebäudes hinwies, an denen Moos und
Epheu in großen Massen herumwucherten. „ D a
hat einmal ein großer giaurischer Held, der Fürst
Ievjenije, gewohnt. Der war tapfer über die
Maßen, und hat dem Sultan Belgrad wegge-
nommen, und sich dann dies Haus hier erbaut.
Der Sultan war aber dann noch tapferer, als
der Fürst Ievjenije, jagte diesen wieder aus
Belgrad, und legte sein Haus in Schutt. Jetzt
haben darunter die Schuster und die Fleischröster
ihre Buden." —

Vor Prinz Eugen, des edeln Ritters, Haus
vorbei gelangten wir in eine schmale Gasse, in
der mein Führer vor einer kleinen, abseits gele-
genen Werkstätte hielt.

„Usta-Hassan!" rief er schon von Ferne,
„der Effendi da sncht D ich ! "

Usta-Hassan, der Lüledschiah, saß in seiner
Werkstätte, die Beine unter sich gekreuzt, die
Aermel bis an die Schultern hinaufgeschürzt, und
eine weiße, straffe Haube bis an die Augen-
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brauen über den kahlgeschornen Kopf gezogen nnd
arbeitete wacker. Ein Neiner türkischer Junge
von höchstens sieben Jahren saß ihm zur Seite
und knetete mit den kleinen, weißen Händchen
rothen Thon. Usta-Hassan ergriff von Zeit zu
Zeit ein Stück des Thones, preßte es in eine
bleinerne Form, bohrte dann eine Höhlung in
die gepreßte Masse, und schälte mit vieler Be-
hutsamkeit eine Lüle (Pfeifenkopf) aus der
Bleiform.

Usta-Hassan, der Lüledschiah, war also
ein Pfeifenmacher. I h m gegenüber saß ein
bärtiger Mann , der mit einem feinen Mes-
serchen die aus der Form gekommenen rothen
Pfeifenköpfe glatt schabte, hie und da die Un-
ebenheiten beseitigte, die Lücken ausfüllte, und
mit feinen stählernen Griffeln und Rädchen aller-
lei Verzierungen an ihnen auspreßte, und sie
dann hinlegte zum Trocknen. I m Hintergrunde
konnte man durch eine kleine dunkle Thüre den ro-
then Schein eines Kohlenfeuers gewahren; es
war dies der Ofen, in welchem Usta-Hassan
seine Lülen brannte.
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Hassan schien im Eifer seiner Arbeit den Zu-
ruf meines Führers nicht gehört zu haben.

„Usta-Hassan!" rief dieser noch einmal, indem
er ohne weitere Umstände in die Wcrkstätte trat,
und sich auf einem ausgebreiteten Schasselle nie-
derließ.

Usta-Hassan schlug die Augen auf, nnd nickte
mit dem Kopfe, da er mich erblickte, als käme
ein alter Bekannter.

„Hah, Komschiah, D u hier? Hab' Dich schon
vorgestern und gestern erwartet! Willkommen in
Belgrad! Willst Du nicht weiter kommen, daß
ich Dich beehre?" fügte er hiuzu, ohue sich
jedoch in dem Formen seiner Pfeifenköpfe im
Mindesten zu unterbrechen.

Ich trat in die Werkstätte, und nahm meinen
Platz auf einem vierfach zusammengelegten Tep-
pich, den der Lehrjunge auf Hassans Wink für
mich auf dem Boden zurecht gelegt hatte.

„ N u n , wie gefällt es D i r bei uns?" nahm
Hassan darauf das Wort, indem er ein frisches
Stück rother Thonerde in die Form drückte.
„Nicht wahr, da ist's anders, als drüben in
Eueren schwäbischen Städten?"
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Ich versicherte Hassan, daß mich das bunte,
meinen Augen ganz ungewohnte, fremde Treiben
sehr interessire, und daß ich mich nicht satt sehen könne.

„Be i uns in Belgrad gibt es immer was zu
sehen," fuhr er fort. „ D a kommen Leute aus
allen Theilen der Welt zusammen; Macedonier,
Griechen, Bulgaren, Bosmaken, Herzegowiner,
Cernagorzen, *) auch Schwaben!"

„Wo stammst Du her, Meister Hassan?"
fragte ich meinen Freund; denn als solchen mußte
ich nunmehr Usta-Hassan ansehen.

„ I c h ? — ich bin ein geborner Belgrader,"
erwiederte Hassan.

„ D a denkst D u wol noch der Zeiten, da
Belgrad Eurem Sultan gehörte?" fuhr ich fort.

„ E i , wie sollt' ich das nicht? Dessen denk'
ich noch als Knabe! und muß wol daran denken,
wenn ich durch die Stadt gehe, und mich in den
Straßen umschaue!"

„Wie so das?"

„ D a stehn die Häuser und die Gärten pran-
gend, und die Serben wohnen drin und sind drin

*) Montenegriner.
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Herren, und manches ist drunter, in welchem ich
jetzt säße, wenn es Allah nicht anders gewollt
hätte. Wenn ich auch heute ein ehrsamer Lüle-
dschiah bin, so war mein Vater doch einer der
reichsten Svahias*) und sehr angesehen beim
Pascha, und hatte mehr Dukaten zu verschenken,
als mancher reiche Serbe heute zu verzehren.
Doch die Zeiten haben sich geändert!"

„ E s mag D i r wol wehe thun, wenn D u
so an den Gärten und Häusern vorbeigehst, die
einmal Deinem Vater gehört haben, und wenn
D u denkst, daß D u nun mit so mühsamer Ar-
beit Dein Leben fristen mußt?"

„Weh, Komschiah? Nein, das nicht. Wenn
es Allah nicht gewollt hätte, wäre es nicht so
gekommen. Alles hat seine Zeit ; der Mond und

' die Sonne, der Tag und die Nacht. Die Ser-
ben hatten es früher auch nicht besser. S i e wa»
ren unsere Kneckte und w i r ihre Herren. Nun sind
sie die Herren und w i r könnten füglich ihre Knechte
sein. Das sind wir aber immer noch nicht, und
schon das ist viel Gnade von Al lah! Aber so ist es

") Gimldherien.
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schon! Denn das wisse: Alles ist bei Allah
möglich; der Türke kann arm werden, kann die
Macht, die Herrschaft verlieren; aber daß er einem
Christen diene, — das läßt Allah nicht zu ! "

Ich konnte Hassan meine Bewunderung we-
gen seiner Ergebenheit in solchen Wechsel des
Geschickes nicht verschweigen, und machte ihm
das Compliment, daß er eine seltene Erscheinung
unter semen Brüdern sein müsse.

„ S o sind wir A l l e ! " erwiederte Hassan, mit ,
dem Kopfe schüttelnd. „ D a neben mir mein
Nachbar Iussuf, der alte Schnhsticker mit dem
schneeweißen Barte, wenn D u ihn gesehen hast,
war ein Mann von zweimalhunderttausend Dukaten
und hatte vierzig Weiber. Der schwarze Gjorgje
(Kara oder cermtteoi-F, der Befreier Serbiens von
türkischer Abhängigkeit) brachte ihn nm Alles und
schenkte ihm dann den Kopf als erstes Almosen. Iussuf
nahm seinen Kopf, setzte ihn auf den rechten Fleck,
sah dann seine Fäuste an und fand, daß sie noch zu
arbeiten vermöchten, und nahm eine Ahl und be-
gann Schuhe zu sticken. Nun singt er den gan-
zen Tag, so daß ich ihn oft bitten lassen muß,
ein Weilchen zu schweigen. Er flickt auch mir



«2t

die Schuhe, und vergißt nie „Evalah" (ich danke)
zu sagen, wenn ich ihm zwanzig Para bezahle."

„Und wie vertragt I h r Euch mit den Ser-
ben?" ftagte ich weiter. „ D a gibt es wol oft
Streit nud Händel?"

„Niemals!" erwiederte Hassan, als Zeichen
der Verneinung mit der Zunge schnalzend. „ W i r
leben mit ihnen in Frieden und Eintracht, und
wir haben sogar Freunde unter ihne». Wir
kommen in ihre Häuser und sie in die unseren.
Wir leben wie gute Nachbarn, denn Herren sind
sie über uns doch nicht. W i r gehorchen dem
Sultan von Stambol und auch sie zahlen ihm
Tribut. U n s regiert und richtet der Pascha
oben in der Festung uud sie ihr serbischer Fürst.
Da wir also beide zahlen und gehorchen müssen,
nur daß der eine Dem gehorcht, der andere einem
Andern, warum sollten wir einander anfeinden?"

Die seltsame Modulation einer tiefen zittern-
den Baßstimme ließ sich in diesem Augenblicke in
der Nähe vernehmen, ähnlich den Modulationen
der alten Vorsänger in den jüdischen Synagogen.

„Hörst Du ihn? Das ist Iussuf!" machte
mich Hassan aufmerksam.
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„ E r singt wieder sein Lieblingslied von S u -
leiman und Fatimeh," bemerkte Hassan's Geselle.
„Willst D u ihn nicht hereinkommen lassen, daß ihn
Dein Gast kennen lerne.?"

„Meinetwegen!" erwiederte Hassan, und hieß
seinen Lehrknaben, dem er noch etwas leise zu-
flüsterte, den alten Iussuf holen.

Der Lehrknabe sprang von der Werkstatt auf
die Straße hinaus, und nach wenigen Augen-
blicken näherte sich die modulirende Baßstimme,
und ein Greis, in hochrothen Beinkleidern, him-
melblauer Jacke, einen blumigen Shawl um den
Fehs gewunden, erschien an der Werkstätte Has-
san's, und setzte sich an derselben nieder, indem
er den einen Fuß unter den Leib zog, und den
andern nachlässig herabhangen ließ. Die Tracht
des Alten trug allenthalben Spuren ehemaliger
Pracht, war jedoch bereits so abgenützt, daß die
oben angegebenen Farben nur noch errathen wer-
den konnten; sein Gang, seine Erscheinung
aber waren voll Würde, ja voll Stolz, und da-
bei nicht ohne Anstrich von Humor.

„Hast D u mich gerufen, mir meine Pfeife zu
füllen, so habe ich nichts dagegen;" nahm der
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Greis das Wort. „Hast D u aber zerrissene
Schuhe, so gehe heute barfuß nach Hause, dcnu
heute arbeite ich nicht."

„Warum das?" fragte der Geselle.
„Wei l ich Geld genug auf morgen habe,"

erwiederte Iussuf kurz.
Der Lehrknabe kehrte zurück und brachte

drei kleine Tassen mit schwarzem Kaffee, die er
mir, meinem Führer und dem alten Inssuf dar-
reichte. Daß an der, einem Gaste schuldigen
Ehrenbezeugung nichts fehle, reichte mir nun der
Knabe auch einen Tschibuk mit Tabak und einer
glimmenden Holzkohle. Mein Führer, mit den
Formen der Gastfreundschaft vertrauter, hatte so-
gleich nach dem Eintreten dem Gesellen Hassan's
den Tschibuk aus dem Munde genommen, nnd
sich dessen Kessa (Tabaksbeutel) erbeteu. Iussuf
griff eine Handvoll aus dem Veutel Hassan's.

„Wer ist Dein Gast?" fragte Iussuf den
Lüledschiah, nachdem er den Tabak in seiner
Pfeife gehörig brennen gemacht hatte.

„ E i n Hetjim-Bascha aus Bet j , " (Doctor aus
Wien) erwiederte Hassan.
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„Und was will er bei uns?" fragte Iussuf
weiter. „Reist er Pfeifenköpfe einkaufen?"

„ E r reist zu seinem Vergnügen," erwiederte
Hassan statt meiner.

„Und die Welt kennen zulernen," fügte ich hinzu.
„ D a wird's lange brauchen, bis er an's Ziel

kommt," bemerkte der greise Schuhflickcr trocken.
„ W i r haben ihm auch von D i r erzählt und

von Deinem Schicksale," sprach Hassan, „und da
wünschte er, auch Dich kcnncu zu leruen."

„Gehör'ich denn auch zur Welt?" fragte Iussuf.
„Oder ist mein Schicksal so besonders merkwürdig?"

„Merkwürdiger jedenfalls als meines," erwie-
derte ihm Hassan's Geselle, ,,der ich nichts ge-
habt und nichts verloren."

„ D u hast Recht!" klopfte ihm Iussuf auf die
Schulter, „ich habe Grund darauf stolz zu sein,
daß ich eine Merkwürdigkeit bin. Nicht jeder
Türke, der hier in Belgrad wohnt, ist der Sohn
Abdallah's, des Paschah's von Rumili, und kann sich
rühmen, esbiszum SchuMckcr gebracht zu haben!"

„Richt dies sowol, als der Glcichmuth, die
Kraft, mit der D u Dein Geschick erträgst, macht
Dich zur Merkwürdigkeit," sprach ich.
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„Dann ist das Türkenviertel von Belgrad
ein Schaukasten von Merkwürdigkeiten," erwie-
derte Insfuf in seiner aphoristischen Weise.

„ D u singst sogar, wie ick selbst hörte,"
sprach ich weiter. „ I ch kann D i r sagen, daß bei
uns Niemand einen solchen Wechsel des Geschickes
mit so viel Ruhe und Ergebenheit, viel weniger
aber singend ertragen würde. Für Menschen, die
ein solches Mißgeschick bcträfc, gibt es bei nnS
nur zwei Wege. Entweder sich todt grämen oder
ein Taugenichts werden."

„ D a s kommt daher," antwortete der Sohn
Abdallah's, „weil I h r Euch weiser dünkt, denn
wir , und aus uns, wie ans eiu wildes, rohes
Geschlecht herabschaut. Würdet I h r aber deu Koran
lesen, so gäbe es bei Euch keine Selbstmörder
und keine Taugenichtse, dafür aber Leute, die sich
nicht schämen, Schuhe zu flicken nnd zu singen."

„Komschiah," siel Hassan dem Alten in die
Nede, „ D u mußt erst wissen, daß Iussuf einer
der besten Sänger ist, den es auf Tagereisen weit
a M ! Was er singt, das hat er von Niemandem
gehört, das singt er aus sich selbst, uud die An-
dern singen es ihm nach."
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„Willst Du nicht unserm Gaste ein Lied singen?"
redete Hassan's Geselle den alten Schuhflicker an.

„Glaube nicht Alles, was sie Di r sagen,
Hetjim-Nascha!" wandte sich Iussus gegen mich.
„Meine Stimme ist alt nnd schlecht und zittert,
und wurde Dich wenig erfreuen; wenn Du aber
willst, so will ich D i r meiueu Enkel bringen,
der singt wie Vülbül in den Gärten von Stambol !"

„Wo ist Dem Enkel?" fragte Hassan.
„ E r sitzt in seiner Wcrkstätte und arbeitet."
„Soll ich ihn holen?" fragte mein Führer, vom

Sitze aufspringend.
„Hol ' ihn, Mosch.'" riefen fast Alle einstim-

mig. „W i r wollen dic Arbeit lassen und Ach-
med singen hören!"

„Laßt das bis zum Abmd! " meinte Iussuf.
„Das Müßiggehcu lernt sich leicbter, als das Arbei-
ten, und Achmed ist jung und braucht die Arbeit."

„Iussiif hat Necht!" pflichtete ich dem Alten
bei. „Der Tag ist zum Haudwerk, uud der Abend
zum Gesang; da wollen wir zusammenkommen
und Achmcd hören, und Iufsuf wird wol auch
nicht schweigen."

„Gut, so kommen wir in meinem Garten zu-
I. 9
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sammen!" sprach Hassan. „Weißt D u , Moseh,
wo mein Garten ist?"

,,Ich weiß!" schüttelte mein Führer mit dem
Kopfe bejahend. „ I ch werde Dich hinführen,
Hetjim-Bascha!" Und ich erhob mich von dem
vierfach zusammengelegten Teppich und reichte
Hassan die Hand zum Abschiede.

„Nicht so'/' sprach Usta-Hassan, indem er sich
an seiner Schürze die vom rothen Thone verun-
reinigten Hände abwischte. „ S o ist's bei uns
nicht S i t te ! D u hast mich in meiner Werkstatt
besncht, nnd mußt darans ein Gastgeschenk mit-
nehmen!" Bei diesen Worten langte er von
einem Schranke einen sehr zierlich gearbeiteten
Pfcifcnkopf aus rothem Thone herab, und reichte
mir ihn hin.

„Auch von mir sollst D u nicht leer ausgehen!"
rief Iussnf. „ D a ich D i r aber keinen gestickten
Schuh verehren kann, so nimm von mir diese
Rose!" — Erreichte mir die Nose, die er in sei-
nem Gürtel getragen hatte. — „ V i s Abend wird
sie wol halten, und Dich an mich denken lassen.
Zu Abend sollst D u von mir ein Gastgeschenk
erhalten, das die Lüle laug überdauern w i rd ! "
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4. Schcrbct. Litcrarische Zustände.

Der Brief, dem ich es zu verdauten hatte,
daß mir der Ucbcrtrltt auf serbisches Gebiet ge-
stattet worden, lag ans meinem Tische.

Vor mir lag Stcwa, sein ewiges Lächeln in
denMlden Mienen, den Balsam seines anf Erden
gewiß einzigen Deutsch auf den Lippen.

„Hast D u mir erfahren, wann der Gospodin
General Knic'auin anzutreffen ist?"

„Prügeln zwölfe Nuc'ak—das ist 6ß will sagen!"
referirtc Stcwa, dem begreiflich machen zu wollen,
daß ich ilm besser verstände, wenn er gut serbisch,
als wenn er schleckt deusch spräche, ich bereits
aufgegeben hatte. „Rucat pack Dich, schlafen;
prügeln drei, Schlafen pack Dich, Gospodin kum-
men!" Was zu verstehn mir schwerlich möglich ge-
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worden' wäre, wenn der Teutomane der Zdania
nicht jedes Wort mit ganz unzweideutigen Gesti-
kulationen begleitet hätte, ans denen mir endlich
klar wnrde, daß General Knic'anin mit „Prügel
zwölf", das ist Echlag zwölf Uhr, seinen Nncak,
das ist sein Mittagmahl, nach dem Tische seine
Siesta, und um drei Uhr, vom Schlaft erwacht,
seine Besuchsstunde abzuhalten pflege. —

Es war halb drei. Auch ich hatte eben meine
Siesta beendet, uud M o s H , meiu Führer vom
Vormittag, steckte den Kopf durch die halb geöff-
nete Thüre herein, um mich zu fragen, ob er
zur rcchtcu Zeit gekommen sei, um auch Nach-
mittags an meiner Seite seine Localkenntniß frucht-
tragend an den Mann zn bringen.

Ich machte mich anf den Weg. Eine drückende
Hitze lastete auf den ausgetrockneten Straßen uud
dem meist sehr unebenen Pflaster, wo sich uämlich
ein solches vorfaud, verdoppelt durch den Rückschlag
der Sonnenstrahlen von den weißen Mauern der
Häuser. Kein Lüftchen strich durch die breiten
Straßen. Nur hie und da zog sich an den Häu-
seru ein schmaler Streif von Schatten h in , da
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die Sonne noch sehr wenig gegen Westen gerückt
war. Die Soldaten an der Varosch-Kaftia, durch
die wir unsern Weg nach der Terasia, jenein
Stadttheile des neuen Belgrad, in welchem der
General, so wie überhaupt die vornehme Welt,
wohnt, nehmen mußten, hatten sich in das küble
Dunkel des Wachthanses zurückgezogen, und spiel-
ten darin Würfel. Dem Posten vor dem Wacht-
hause standen erbsengroße Schweißtropfen auf der
S t i r n . Das Gedränge des Morgens war aus
den Straßen uud von den Plätzen verschwunden.
Alles schien sich in die Schatten der Häuser zurück-
gezogen zu haben, und mir hie und da führte
Jemanden ein dringendes Geschäft nach der Stadt ;
ging ein Mlekar vorüber, seine saure Milch
mit dem Ruft : „kisew MI0K0! Kl56w mioko!
mleko—ul" als willkommenen Kühlungslrauk
feilbietend; rief ein Inuge seinen vortrefflichen
„Scherbett Scherbet !" aus; bot ein An-
derer seine Kirschen mit dem Rufe: „(^esnwl
I6p6 ci-L8iüe!" zum Kaufe dar, oder schenkte end-
lich ein Bursche vor dem Laden eines Meisters
an die Gesellen kühles Wasser, das er zugleich
den weuigeu Vorübergehenden mit dem Ausrufe:
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„I .udna voäa! ciodra voäa l " anzupreisen nicht
unterließ.

Der Verkauf von Erfrischungsmitteln scheint
in Belgrad, wie in allen größeren Städten des
Südens, einen nicht unansehnlichen Erwerbszweig
für die nutcre Volksklasse abzugeben. Wo man
hinblickt, kann man in den hölzernen Krambudcn
Gläser mit rothem Rosenzucker, eingesottenen Früch-
ten, überzuckerten Mandela, Oliven, Citronen,
Orangen erblicken; an jedem Thore, in jeder
Straße, ans jedem Platze hat ein Obstverkänfer
sein, den Meßtischen der Feldmesser ähnliches,
dreifüßiges Verkaufstischchen aufgestellt, das er
nach Belieben zusammenlegt, und, den Korb mit
Obst auf dem Kopfe, unter dem Arme weiter
trägt; an allen Ecken sitzen Schcrbetverkäufer bei
ihren großen Blechbüchsen und schöpfen darans
mit Löffeln weißes Gefrornes für wenige Para
auf kleine zinnerne Schüsselchen, und fast jede
Straße hat eine hölzerne Bank aufzuweisen, auf
der nnter allerlei Zuckergebäcke Flaschen mit verschie-
denfarbigen kühlenden Früchtenabgüsscn zum Kaufe
einladen.

„Willst D u nicht etwas Kühlung nehmen?"
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fragte mein Führer, als wir an einer solchen
Bank vorbeikamen. „ D a s muß man, wenn man
nicht krank werden wil l von dieser Hitze," fügte er
hinzn, indem er sich mit seinem Aermel den Schweiß
von der Stirne trocknete, um anzuzeigen, daß er,
wenn er anch um meine Gesundheit sehr besorgt
sei, doch deöhalb die seinige nicht gern hintan-
gesetzt sehen möchte. So traten wir denn an den
mit einem Leinen überspannten Verkanfstisch. Die
ungewöhnliche Schwüle schien selbst den Verkäufer
von der Straße vertrieben zu haben. Moseh rief
ihn einige M a l beim Namen, um mir einen Beweis
seiner ausgebreiteten Bekanntschaften zu geben. Da
jedoch auf seinen Ruf Niemand erschien, meinte
er, er müsse nun selbst ins Haus und den faulen
Komschiah heraustreiben. Wirklich kehrte er nach
einigen Minntcn mit dem Echcrbcthändler, einem
braunen, stämmigen Serben mit nackten Armen
und bis in die Hälfte der Schenkel nackten Bei-
nen, zurück.

„Furchtest Du nicht, daß D i r Jemand Dei-
nen ganzen Kramladen oder dock einen oder
den audcrn Teller mit Bäckerei davon trägt, wäh-
rend D u drin bist?" fragte ich den Verkäufer, der
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mich mit den Worten: ,,^vo1t6 Fospoäwe!^
(Beliebt, Herr!) begrüßte.

„ E i , warum nicht ga r ! " antwortete der
Schcrbetverkäufer. „Hundert Stockstreichc sind
Jedem ein viel zu theurer Preis für eine Schüs-
sel Zuckerzeug. Ich fürchte Nichts, uud hat nur
auch noch Niemand Etwas davongetragen. Wo-
mit kann ich Ench dienen? Wünscht I h r Was-
ser mit Weichsclsaft hier ans dieser rothen Flasche?
Zwanzig Para das Glas! Oder beliebt Euch
Roscnwaffer? Das ist dort in jener rothen Flasche!
Zehn Para das Glas! Oder wollt I h r Citro-
nen? Das könnt I h r aus jener weißen Flasche
haben! Auch zelm Para das Glas ! "

„Nimm Rostn!" riech Mosch, „mir für meinen
Theil schmeckt es besser, und dann ist's billiger!"

„ G i b , was Dn willst!" erwiederte ich dem
halbnackten Conditor, worauf dieser ins Haus
zurücklief und nach einigen Sekunden mit einem
Stück Eis zurückkehrte, das aus einer Kothlache
geholt zu sein schien/ Ein kleiner Knabc brachte
ein Gefäß mit frischem Wasser, und der Scherbct-
händler bemühte sich nun aus Leibeskräften, das
Eis von dem anhaftenden Scinmche zu reinigen,
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welche Operation, von seinen braunen Händen voll-
zogen, eben nicht geeignet war, meinen Gaumen
zu reizen. Der Scherbethäudler mochte bemerken,
was im Innersten meiner Seele vorging, und
hielt das Stück Eis nach vollendeter Waschung
gegen die Sonne, um mir zu zeigen, daß es nun
wie ein Krystall so rein geworden sei. Hierauf
zerschlug er es, vertheilte die Stückcheu in meh-
rere Gläser und füllte zwei derselben zur Hälfte
mit frischem Quellwasser, zur Hälfte mit duften-
dem rothen Rosenwasser, und preßte noch den
Saf t einer frisch aufgeschnittenen Citrone hinein.
Noth bricht Eisen, und die Weltgeschichte hat Bei-
spiele, daß die brennende Sommerhitze Sumpf-
wasser zu Nectar umgezaubert hat. Konutc ich
auch das Bi ld der schmutzigen Hand, die sich
herausnimmt, ein Stück schmutziges Eis zu reiui-
geu, nicht von der Seele banneu, so setzte ich
doch das Glas an. Mosch hatte das semige bereits
geleert und versicherte, es habe ihm ganz wohl
bekommen und ich müsse eilen, wenn das Wasser
nicht warm werden sollte. Ich leerte das Glas
und fand das rosenduftcnde, süßsauerliche Getränk
trotz der schmutzige» Echöpferhaud so über alle
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Erwartung vortrefflich, daß ich nicht umhin konnte,
den Schcrbetverkaufer gewähren zn lassen, als er
mir anricth, auf die Rosen ein Glas Weichsel
folgen zu lassen. Das kühle für den ganzen Tag.
Nachdem ich die Zeche von sechzig Para mit sechs
österreichischen Kupfergroschcn bezahlt hatte, setzte
ich meinen Weg nach der Teresia fort. —

Ein schönes, seitwärts in jener Gegend, die
man die Eavamahala (Gegend an der Sava)
nennt, gelegenes Gebäude bezeichnete mir Mo-
sel) anf meine Frage als die „Typographic!,"
wo die , M v i n e " und die „kn^iFL" (Zeitun-
gen und Bücher) gedruckt werden. Diese Drucke-
rei ist die einzige in Serbien und Eigenthum
des Staates. Die Art uud Weise, wie sie
betriebeu wird, verdient gelobt zn werden, da
die Negierung keine Kosten scheut, um tüchtige
Kräfte fur sie zn gewinnen. Wirklich sind in
jüngster Zeit Druckwerke aus ihr hervorgegangen,
die an typographischer Pracht und Vollcndctheit
nichts zli wünschen übrig lasseu, z. B . die Apo-
theose Cerni Gjorgje's, ein übrigens serviles Hul-
digungsgedicht auf die herrschende Dynastie. Auf-
fallend ist es jedoch, daß die Negiernng die
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Druckerei nicht zur Herausgabc eines eigencu of-
fizielleu Blattes benutzt. Des publizistischen Ein-
flusses auf die öffentliche Meinung sich gänzlich
entschlagend, begnügt sie sich damit, dem Eigen-
thümer eines Priuatblattcs, der „8i-b8ke novine,"
für die Aufnahme der amtlichen Verlautbarnngen ein
jährliches Pauschale zu bezahlen. S o sehr übrigens
im Allgemeinen das geistige Emporstreben der Ser-
ben des Fürstenthums ein regsames genannt wer-
den muß — iu Belgrad besteht unter Anderem

-eine Akademie, an der die Lehrfächer des Gym-
nasinms, der Theologie, des I n s , der Philosophie
und der Naturwissenschaften von mehr oder minder
tüchtigen, meist in Wien oder an deutschen Uni-
versitäten gebildeten Lehrern besetzt sind — so
schwierig ist es immer noch, irgend eine litcrarische
Unternehmung in Aufnahme zu bringen. Theil-
weise hat der, wie auch an sich kleinliche, so doch
mit sehr viel Animosität betriebene orthographische
Streit zwischen den Anhängern der alten Kirchen-
orthographic und der neuen einfachen Vut's daran
Schuld, nud es hat namentlich manches mit der
letzteren geschriebenes Vnch gegen mannigfache
Vorurtheile zu kämpfen. Dazu kommt der Man-
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gel alles und jeden Buchhandels. Es gibt keine
Buchhändler iu Serbien, keine Verleger. *) Dem
Schriftsteller steheu unr zwei Wege offen, sein
Werk in die Oeffentlichkcit zu briugeu. Entweder
Jemand kauft es ihm ab, versteht sich für eine
Kleinigkeit, laßt es drncken und gibt es anfPrä-
numeration heraus, oder der Schriftsteller muß
sich selbst mit der Sammlung von Praunmeranten,
mit Besorgung von Drnck und Herallsgabe be-
fassen. Auf diese Weise erschienen Vnk's sämmt-
liche Bücher, die gleichsam als der Grundbau der
neuen serbischen Literatur angesehen werden kön-
nen, seine drei Bande Volkslieder, seine viel an-
gefeindete Ueberseßnng des neuen Testaments, seine
Sprichwörter u. s. w., auf diese Weise die Schrif-
ten von Subotic, Milutniovi«!, Gavrilovic und
der jüngere DanisiV, Radisic und die meisten Au-
deru, wobei es nicht entgehen kann, daß die Prä-
numerantenverzeichnisse mancher Bücher nichts als
Wiederholungen von Namenverzeichnissen sind, da
der Kreis Derjenigen, die sich für Förderung der

*) Etst jetzt hat Herr Milcfch Popcmic in Belgrad
den Versuch gemacht, cinc Vnchhandlung da>'cll'st zu er:
richten.
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Literatur interessiren, außer dem Fürsten Obreno-
witsch und dem regicrendeu Fürsten, in der Geist-
lichkeit, den Beamten, Kaufleuten und Aerzten ab-
geschlossen ist. Kleine belehrende Bücher hinge-
gen läßt die Negierung auf Staatskosten drucken.

Die Straßen der Terasia sind breit, hoch und
luftig gelegen, bestehen meist aus neuen gut-
gebauten Häusern, sind jedoch weniger belebt, als
die der alten S tad t , uud bieten kein malerisches
Moment. Eine alte Moschee, oder vielmehr die
Ruinen einer solchen, würden etwa das Einzige
sein, das einiges Interesse erregen und zur nä-
heren Besichtigung einladen könnte, wenn nicht
ein außerordentlich übler Geruch den frommen
Wanderer von jeder weiteren Anuahernng abhal-
ten und ihm die Ueberzeugung beibringen würde,
daß das von Außen ziemlich interessant aussehende
Denkmal verflossener Tage nunmehr ganz anderen
Bedürfnissen geweiht sei, als jenen gläubiger
Herzen.

Vor einem ebenerdigen, im einfachen Style
unserer Landhäuser erbauten, fast klein zu
nennenden, aber netten Hause machte mein Füh-
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rer Halt. „Hier , Gospodine, wohnt Knttanin,"
sprach er. „Willst Du in's Haus gehen, so will
ich hier auf dem Steine sitzen und warten, bis
Du herauskommst."



5. Pei Knilanin.

Seine Toilette cine Revision passiren zu lassen,
ehe man „hochgestellten Personen" seine Aufwar-
tung macht, ist ein altherkömmlicher Usns, den ich
selbst unter dem jnngen Himmelsstriche Serbiens
nicht für überflüssig erachtete. Ich fand zu meiner
größten Freude und zur nicht geringen Bewun-
derung Mosch's Alles in bester Ordnung, bis auf
das Alpha und Omega der Hoffähigkcit, die Glace-
handschuhe. Wenn ich sagen wollte: „Ba ld waren
auch diese über meine sonnvcrbrauutcn zehn Fin-
ger gezogen," so müßte ich lugen, da es mich
thatsächlich eine volle Viertelstunde kostete, sie an
mcincu von der Hitze sehr angelaufenen Händen
in die gehörige Spannung zn bringen. Endlich
war auch dies gelungen. Noch fuhr Mosch einige
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Male mit seinem Fehs über meine Fußbekleidung,
um sie vom Staube zu befreien, uud ich öffnete
das Thor, vor welchem zu meinem nicht geringen
Befremden nicht einmal zwei Screzancr oder an-
dere Halsabschneider Wache hielten, während bei
uns die Wohnung eines Generals nicht leicht der
Zierde zweier auf- uud abwandelnder Bajmmett-
träger entbehren kann. Ich trat in,einen Hof,
der eine herrliche Fernsicht bietet.

„Was wünscht I h r , Gospodine?" fragte ein
junger Mensch in gewöhnlichem dunkelblauem ser-
bischem Anzngc, dessen Zuvorkommenheit alsbald
den Diener erkennen ließ.

„ I s t der General zu sprechen?"
„ I ch bitte, begebt Euch zu ihm, er ist so eben

erwacht."
„Willst Du mick nicht erst melden?"
„ D a s ist bei nns nicht nöthig. Beliebt nur,

mir zu folgen."
Ich trat ein.
Das Iuuere des Hauses, das Knic'anm be-

wohnt, ist wie das Acußere desselben einfach und
anspruchlos. Allenthalben herrschte tiefe Stil le,
Ordnung, Reinlichkeit. Labende Kühle wehte aus
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den mit europäischen Meubeln versehenen Zim-
mer« entgegen.

Nur die reichsten Familien in Belgrad richten
mit solchen Meubeln ihre Wohnungen ein. Der
Aufwand jedoch, mit dem dieß geschieht, über-
trifft nicht den, mit dem ein schlichter woblhaben-
der Bürger in irgend einer der kleinen deutschen
Städte seine Zimmer einrichtet. M i t Kanapee,
einigen Sesseln, Tischen und Goldrahmspiegeln
ist Alles abgethan. Einen größern Luxus kennt
man hier noch nicht, höchstens werden feine Mous-
selinvorhänge in die Fenster gehängt. Selbst der
Palast, eigentlich das Haus des regierenden Fürsten
Alexander Karagjorgjevtt ist nicht größer und nickt
schöner, als eiu mittelmäßiges, von einem Garten
umgebenes Landhaus, und seine innere Einrichtung
durchaus nicht von der Macht eines Souverains,
sondern eben nur von Wohlhabenheit zeugend.

Der Diener wies mich in ein kleines Zimmer,
in das man unmittelbar aus dem Vorhause ge-
langt. Eine augenel'me Kühle hauchte mir ent-
gegen, als ich die schmale Thür öffnete. Die
Vorhänge waren herabgelassen, ein wohlthätiges
Halbdunkel erfüllte den Raum. Der Thüre gegen-

I. !0
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über auf einem mit Teppichen bedeckten Mindeluk

saß eine kräftige breitschultrige Gestalt, in schlich-

tem, dunkelblauem Kleide, einen breiten Gurt um

den Leib geschnallt, zwei silberbefchlagcne Pistolen

im Gurte, einen hohen rothen Fcbs mit langer

seidener Quaste auf dem etwas zur Seite geneig-

ten Kopfe, den einen Fuß über den andern gelegt.

Die Schuhe lagen unbenulzt ans dem Boden. DaS

Haupt nchte ans dem großen Bernsteinmundstück

eines langen Tschibuts, den die scl'öngeformte volle

Rechte bielt und au den Boden fcststemmte. Ein

augcnl'licklick gewinnender Ausdruck eines Wohl-

wollene, einer Freundlichkeit lag in den vollen,

verständigen, man kann sagen, edlen Zügen. Es

war Kniianin. Wer einmal fein von Iovnovic ge-

zeichnetes Bild gesehen, mußte ihn augenblicklich

wieder erkennen.

Ich überreichte ihm den Brief, der mir von

einem seiner besten Offiziere gegeben worden war.

Kniöaniu flog die Zeilen flüchtig durch und hieß

mich, ohuc sick selbst von seinem Plakc zu erhe-

ben, auf einem Miudeluk iu seiner Nahe Platz

nehme». Außer deu Mmdelukö ringsum an den

Wänden entbehrte die Lieblingöstube des serbischen
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Generalen und Senators jeder andern Einrich-

tung.

„ I h r seid ein „Tschek", wie mir geschrie-

ben wird", uahm Knicanin das Wort, nachdem er

den Brief zusammengefaltet und neben sich ans den

Mindeluk niedergelegt hatte.

„ Ich bin ans der Nähe von Prag gebürtig."

„Dann seid mir doppelt willkommen! fuhr der

General fort, und seine klugen Augen blitzten

freundlich auf. „ Ich liebe Enere Landsleute schr.

Sie sind ein verständiges, steißiges Volk, von dem

wir noch viel zu erwarten haben. Sie kümmern

sich um Alles, und lernen Alles. Sie arbeiten

unermüdlich mit dem Kopfe, mit den Gedanken,

mit der Feder, und sind es werth, daß wir

anderen Slaven uns an ihnen heranbilden."

Eine solche, der Nation, der ich angehöre,

gehaltene Lobrede durfte nicht unenviedert bleiben.

Ich uahm Gelegenheit, den Heldcnmuth und die

Tapferkeit des Stammes hervorzuheben, den der

General den sciueu namtte.

Kuicauin hörte mein Gessenencomium, das ich

bestmöglichst in serbischer Sprache vorzubringen

wich bemühte, mit schr viel Aufmerksamkeit an.

10*
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Mi t der ihm eigenen, natürlichen Schärfe des
Verstandes errieth er meine Gedanken zur Hälfte,
und griff dem, was ich noch sagen wollte, zum
Theil vor.

„Auch die Tscheken," sprach er, „hatten eine
Zeit der Tapferkeit und des Heldenrubmes. Nun
aber haben sie von den Deutschen das S t u d i -
ren gelernt und haben das Sch lagen vergessen.
Das thäte nichts, wenn sie nur nicht dort oben
so eingeschlossen lebten von lauter deutschen Nach-
barn ! "

„ I h r nationales Leben bat seit dreißig Iabren
einen Ausschwung genommen, der alle Besorgnisse
beseitigt," erwiederte ich dem serbischen Senator.

„Glaubt das nicht!" entgegnete Knttanin.
„Legt ein Stück Eisen mitten ins Feuer, und es
wird schmelzen. Die Tscheken sollen zn uns herab-
kommen. Da finden sie Land und Boden und
werden Slaven bleiben. Zu bestimmen aber, was
da oben alls ihnen wird, das möchte ich nicht auf
mich nehmen wollen!"

<-08w p0065Mi, einen Gast zu beehren, ge-
hört zu den heiligst geachteten Gebräuchen sowol
der Serben, wie der Türken, nur erhalt die Sitte
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bei den Serben viel Anmuthigeres und Feineres
durch die Dazwischenfunkt der Frauen, während
ihr bei den Türken, wo sie meistens gegen Män-
ner eben nur von Männern geübt w i rd , etwas
Unbeholfenes, Anmuthloses, bei Vornehmen sogar
streng Ceremonielles anhaftet. Der ärmste Serbe
ist bemüht, seinem Gaste eine Ehre zu erweisen.
Wenn er gar nichts hat, wird er dem. der ihn
besucht, wenigstens eine Pfeife Tabak anliittrn,
einen Trunk Wein, Milch, Kaffee,, etwas Obst,
oder was sich sonst in seiner Sfteisetruhe vorftudet.
Bei den Reichen wird diese Sitte mit vieler, man
muß sagen, oft überraschender Verfeinerung und
Höflichkeit geübt. Man setzt seinen Stolz darein,
dabei seine Wohlhabenheit zur Schau zu tragen,
und macht sogar Uutcrschiede in dcu Dingen, mit
denen man den Gast beehrt, je nachdem dieser mehr
oder weniger willkommen ist, je nackdem cr eine
niedrigere oder höhere Stellung einnimmt. Der
Tschibuk aber fehlt bei keinem Besuche. Dem Be-
suchendeu, und sei er, wer immer, reicht der we-
uiger Bemittelte seine Kessa mit frischem Duhan
h i n , und Niemand ist so arm, daß der Gast nicht
von ihm eine Handvoll des feingeschnittenen Rauch-
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trautes annehmen sollte. Bei den Vornehmern
wartet der Diener nicht erst den Wink des Ge-
bieters ab. E r bringt Jedem, der in das Be-
snchzimmer tritt und sich anf dem Mindelnk nieder-
läßt, einen Tsclnbuk, selbst wenn der Hausherr
nicht zugegen ist und erst erwartet wird. Viele,
lange und kostbare Tschibuks zu besitzen, ist eine
Sache der Liebhaberei bei Serben sowol, als Tür-
ken. Jede weitere Bcehrnug hängt von dem
Ermessen des Hausherrn oder der Hansfrau ab.

So war denn auch mir , kaum daß ich mich
in der kühlen Stube niedergelassen, der Diener
gefolgt, und hatte mir einen, der Länge uuferer
Musketen kaum etwas nachgebenden Tschibnk an-
geboten. Mnen Tschibuk darf man nicht ableh-
nen. Man sei Raucher oder nicht, — ein Nang-
unterschied, der dem Serben übrigens ganz fremd
ist, — man möge dem fein duftenden, aber >nm
so narkotischer« Türkcntabak gewachsen sein, oder
nicht, hier heißt es im wahrsten Sinne des Wor-
tes ms „Kraut " beißen, oder für einen Menschen
gelten, der von Schicklichkeit und Gesittung keine
Ahnung hat. Weniger Pflicht ist, wirklich zu
ranchen. Es genügt, die Pfeife angenommen,
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höchstens angeraucht zu haben, und man kann sie
dann ruhig nebeu sich an den Mindeluk hinlehnen,
oder in den Arm nehmen und verglimmen lassen,
wie denn überhaupt weder der Türke noch der
Serbe so raucht, was man „Wolken vor sich hin-
dampfen" nennt, sondern nur von Zeit zu Zeit
und in langen Zwischeuraumcu einen schwachen
Zug thut, als wäre es ihm.bloß darum zuthun,
die Pfeife nicht ausgehen zu lassen. Eben so we-
nig raucht er eine Pfeife zn Ende. Wenn der
Tabak zum dritten Theile, höchstens zur Hälfte
verglommen ist, wird der Tschibuk bei Seite ge-
stellt oder mit frischem Duliau versehn.

Ich hatte von der Nachsicht, die man gegen
Gäste hat, Gebrauch gemacht uud mich damit be-
gnügt, durch ein kunstgerechtes, türkischen Vor-
bildern nachgeahmtes (5utzüudcu des Tabaks zu
zeigen, daß es nicht der erste Tschibuk sei, den ich
an den Mund gesetzt, schloß dann das schöne brauue
Weichselrolir liebevoll in meiue Arme uud überließ
den köstlichen Tabak seinem eigenen Schicksale.

Meine Hctjimbaschaschaft würde sich vielleicht
mit der einfachen Ehre des Tschibuk's haben be«
guügeu müssen, deun je vornehmer der Serbe ist,
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desto sparsamer ist er mit jeder weitern Ehren-
bezeugung , wenn nicht ein Blick in den Brief die
Anfmerksamkeit des wol freundlichen, aber doch
stolzen Serbenführers auf eine Zeile gelenkt hatte,
die er früher in der Eile übersehen zn haben sckien,
und die doch Alles enthielt, was meinen Besuch bei
ihm einigermaßen rechtfertigen und vor dem Scheine
bloß belästigender Ncugierde bewahren konnte.

„S ieh ' da ! " nahm er das Gespräch wieder
auf, ,,man schreibt mir, daß I h r Euch für
uns Serben in Manchem interessirt; daß I h r
unsre Geschichte kennt, unsre Lieder, und mm
auch die Schauplätze unsrer Kämpfe besuchen
wollt. Da darf ich also in Euch noch beson-
ders einen Freund unsres Volles begrüßen?"

Ich erzählte, wie ich ursprünglich durch die
Talvjsche Ucbersetzuug der serbischen Heldengesänge
angeregt, bald den Wunsch in mir erwachen sah, mich
mit der Sprache, der Geschichte und den Sitten eines
Volkes vertraut zu machen, das ich mir nicht an-
ders, denn als ein kräftiges, heldenhaftes, eigen-
thümliches denken mnßte, und von dem ich nicht
begriff, wie es, im Binnen Europas wohnend
und lebend, doch so wenig gekannt sein konnte,
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daß selbst große Historiker wie Rotteck, Becker,
Schlosser und Andere davon so viel wie gar
nichts zu sagen wissen, und daß es unter seinen
Nachbarn kaum dem Tausendsten, ja Zehntau-
scndsten dem Namen nach bekannt sei; daß ich
durch den Werth , den einer der größten deutschen
Gelehrten (Grimm) auf diese Heldengesänge gelegt,
mich in meinem Wunsche bekräftigt fühlte, und daß
ich es in einem Augenblicke nicht langer auf-
schieben mockte, dem langgehegten Wunsche nach-
zukommen, wo ich nach einem eben beendigten Er-
haltungskricge eines Theiles der Nation, an dem
sich gleichwol die ganze Nation betheiligte, alle
Erinnerungen aus alten Tagen neu belebt, alle
Eigenthümlichkeiten und bezeichnende Charakter»
züge schärfer ausgeprägt, endlich vielleicht eine
nicht unbedeutende Ausbeute von Anschauungen,
Mittheilungen über die letzten Kämpfe, wol auch
neucrstandcnen Lieder zu finden hoffte.

„Unsre Lieder!" siel mir Kniianin in die
Rede. „ E s ist doch sonderbar, daß wir es un-
sern Liedern, und nicht unsern Thaten, nicht uns-
rer Bedeutung zu verdanken haben sollen, wenn
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man auf uns aufmerksam wird! Uebrigens muh
ich selbst zugestehen, daß das Lied für die Ent-
wickelung unseres Stammes von außerordentlicher
Bedeutnng ist. Unsre Lieder sind uns nicht nur
unsre Vergangenheit, sie sind auch nnsre Gegen-
wart, ja unsre Zukunft. Was Ein Serbe heute
thut, das singt schon morgen von ihin ein an-
drer Serbe. Ja , Gesang und That fällt bei uns
Serben oft in Eins zusammen. Das hättet I h r
hundertmal auf uuscrn Schlachtfeldern erleben
können. Und das ist es, was unsern Fübrern
wie uusern Kriegern den Todcsmuth einstößt,
von dem man sich oft so Fabelhaftes erzählt! —
Kennt I h r die Geschichte Marko's?"

Ich bejahte.
,,Sedt I h r , dann kennt I h r auch die ganze

Geschichte des serbischen Volkes, und dann kennt
I h r auch das ganze serbische Volk selbst! I h r
werdet mir Recht geben, wenn I h r erst unsre
jüngste Geschichte, unser Volk genauer kennen ge-
lernt haben werdet. I h r werdet dann selbst
sagen, daß wir Serben eigentlich gar keine neue,
oder wenn I h r wollt, gar keine alte Geschichte
haben. Unsre Geschichte, unsere Kämpfe wieder-
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holen sich nur; und was unsre Väter thaten, ist
neu, wenn I h r es mit unfern Thaten vergleicht,
und was wir thun und kämpfen, ist alt, wenn
I h r Euch die Thaten Duschans, Lazar's, Mar-
ko's zurückruft. D i e wollten das serbische Volk
vom fremden Joche befreien, und w i r wollen
dasselbe. I h n e n gelang es nicht — erinnert Euch,
wie es auf Koffowo geendet! U n s gelang es
nnr zum Theil. Doch was uns nicht gelang —
und, glaubt mir, es ist noch viel — das müssen
unsre Kinder und Kindcökindcr weiter versuchen,
bis daß das Lied von Marko zur Wahrheit ge-
worden, und der Serbe nicht mehr an den „We-
gen des Czaren" pflügt!"

Knicanin schlug mit den Händen mehrmal
an einander. Es war dies das Zeichen für den
Diener, der auch augenblicklich erschien.

„Was befehlt I h r , Herr?" fragte der Diener.
Knicanin winkte mit der Hand, ohne ein

Wort zu sprechen, und der Diener entfernte sich.
' „Kennt I h r den Herrn Vuk?" fragte Kni-
canin weiter.

Ich bejahte, uud erzählte, wie im Hause
dieses Mannes, dem das unsterbliche Verdienst
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bleibt, dem nationalen Elemente unter den Ser-
ben durch seine Sammlung ihrer ältesten und
eigenthümlichsten Lieder einen neuen, unberechen-
bar nachhaltigen Impuls gegeben zu haben, Ge-
legenheit hatte, mich über Manches zu belehren,
und namentlich in der Sprache einzuüben.

Knicanin konnte nicht Worte genug finden,
die Verdienste Vuk's (Stefanowic Karadzic) her-
vorzuheben, und es nicht genug lobenswerth fin-
den, daß ein Nichtserbe nicht die Mühe scheute,
welche mit der Erlernung einer Sprache, die man
ja nicht so allgemein lehre, wie die französische
oder deutsche, verbunden sein müsse. Er selbst
spricht nämlich blos Serbisch, und ist außer die-
ser seiner Muttersprache keiner andern, etwa die
türkische ausgenommen, mächtig. Aus dem I n -
nern des Landes stammend, fügte er seinem ur-
sprünglichen Namen, Stefan Petrowitsch, von sei-
ner Heimathsgegend den Namen Knicanin bei,
eine Namensbezeichnnng, die bei den Serben sehr
in Uebung ist, etwa wie es auch bei den Römern
und Germanen war, ohne daß jedoch damit, wie
später bei den Deutschen, der Begriff des Adels
verbunden wäre. Die Serben, wie das Slaven-
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thmn ursprünglich, kennen keinen Adel. Sein

Iugendlcben war kein anderes, als das der mei-

sten, spater mächtig mid berühmt qewordenen

Serben, als Kara Gjorgje's, als Milosch's des

Sobues des Hirten Obren. Sein natürlicher

Verstand verschaffte ihm bald einen bedeutenden

Einfluß in seiner Heimath, nud dieser sowol, als

seine imposante Erscheinung führten ibn in die

Umgebung des Fürsten Milosck Obrenowic, in

dessen Gefolge er im Jahre 1837 uack Constan-

tinopel ging, wo der Serbenfürst seinem Ober-

herrn, dem Sultan, einen Besuch abstattete. Von

dort zurückgekehrt, wurde er von dem Fürsteu mit

der Würde eines ti-ezkinaealnlk (lies: Natschai-

nik) d. i. Bczirtshauptmaunes, betraut, von dieser

jedoch, uachdcm er sich nach der Palastrevolution, die

den Fürsten Milosch entthronte und dessen jungen

Solm Mickael an die Spitze des Voltes brachte,

gegen den Letzteren erklärt hatte, wieder entsetzt,

um nach Constantinopcl zu cmigriren. Als jedoch

im Jahre 1842 durch eiue neuerliche Revolution

auch Mickael zur Nicdcrlegung der Regierung sick

bestimmt sah, und die Fürstenwürde sciuem Ad-

jutanten Alexander Karadjordjewic, dem Sohne
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Cerny Georg's, übertragen wurde, kebrte Kni^

c'anin wieder nach Serbien zurück, und trat in den

Senat. Die Erhebung der Serben in den öster-

reichischen Staaten erregte sein Interesse im höch-

sten Grade. Er wandte sich gleich nach ihrem

Ausbrnchc mit einem Schreiben an den Patriarchen,

in welchem er den diesseitigen Serben seine Kräfte

zur Verfügung stellte, wenn die Tendenzen der

Erhebung nicht seinen Ansichten entgegen wären.

Bald daranf legte er auf der Ekupschtina zu Kra-

gujcwatz (Nationalversammlung des Fürsteuthums

Serbien) die Senatorswürde nieder, nm an der

Spitze der serbischen Freischaareu auf dem Kriegs-

schauplätze derBacka und des Vauates uz erscheinen,

und theils nnabhängig, theils in Verbindung mit

Stratimirovic, und später mit den österreichischen

Generalen gegen Ungarn zn kämpfen. Obne po«

litische, ohne militärische Bildung spielte er eine

Nolle sowol in der Politik, als im Kriege. Ein

seltener natürlicher Verstand ersetzte ihm dies

Alles.

Der Diener kehrte mit einigen Gläsern frischen

Wassers zurück, die er auf einer großen silbernen

Tasse trug. Zwischen den Gläsern staud ein Ge-
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faß mit eingesottenen Rosenblättern. Es ist dies
eine der Liebliugssüßigkeitcn der Serben, die sie
in der Tbat auch nnverglcichlich zu bereiten ver»
stehen.

Süßigkeiten spielen überhaupt seit undenklichen
Zeiten eine große Nolle im gesellschaftlichen Leben
der Serben. S ie dürfen bei keinem Anlasse, we-
der bei Taufe, Hochzeit noch Begräbniß fehlen,
und wo zwei Freunde beisammen sitzen, singt von
ihnen das Lied gewiß:

(Sie speisen Süßigkeiten und trintcn Nakia.)

Es konnte nicht fehlen, daß die jüngsten
Kricgsereignissc >ur Sprache kamen.

Die Ansicht, die über das Allgemeine der ser-
bischen Bewegung bei Knicamn obzuwalten schien,
war eine Kombination von nationalem Liberalismus
und dynastischer Loyalität. Jener galt seinem Stamme
gegenüber den Ungarn, diese den Rechten des öster-
reichischen Kaiserhauses. Seiue eigene Betheiligung
au dem Kampfe ging nur aus dem Dränge bervor,
die in Ungarn lebcndcu Serben von dem Unter-
gange durch ungarische Oberherrschaft zu retteu,
jcdocl' sollte den Ansprüchen Oesterreichs dabei
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volle Rechnuug getragen werden. Jeder, etwas

Anderes bezweckenden Wendung der Erhebung

würde er sich sogleich entzogen haben.

Von den Feinden, denen er gegenüberstand,

erwähnte er am lobcndsteu der Polen, nnd na^

mentlich Bein's, den er einen ,>junak" (Helden)

und sehr verständigen Führer nannte. Perczel

nannte er einen heißblütigen Kirchenschänder, M6-

ßaros einen alten Wachtmeister in Generalsuniform,

Kossnth einen Kopf, der da weiß, was er will,

aber nicht, wie er es thnn soll, und mehr schöne

Worte, als weise Rathschläge im Aermel hat.

„Von allen Feinden, gegen die ich jc focht,

waren mir die Deutschen die erbittertsten. Ma-

gyarische Gefangene wurden mit meinen Leuten

bald vertraut, die Deutschen nie. Einmal brau-

ten sie mir einen jungen Menschen, der bei einem

Streifzug ihnen in die Hände gefallen. Es war

ein prächtiger Bursche mit langem Flachshaar und

von gcschcidtem Ansfthen. Ich ließ mir ihn in's

Zelt kommen, um doch einmal zu hören, was die

Deutschen von uns reden. Er war irgendwo um

Berlin her gebürtig, und sagte, er sei ein Bücher-

schreiber. Ich fragte ihn, warum er gegeu uns
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kämpfe. Erstens, weil I h r Feinde der Freiheit,
und dann als Slaven Feinde der Deutschen seid,
war seine Antwort. Es müsse entweder deutsche
Freiheit und deutsche Cultur oder slavische Knecht-
schaft und slavische Barbarei bestehen. Ich ließ ihm
durch meinen Dolmetsch erklären, daß seine Besorgniß
eine thörichte sei; daß die deutsche Cultur sehr gut be-
stehen könne, wenn auch die Slaven erwacht sind
und nach Selbstständigkeit trachten. Die Slaven
wüßten recht gut, sagte ich ihm, wieviel und wo
es ihnen noch fehle, und hoffen es in einem hal-
ben Jahrhundert so weit gebracht zu haben, daß
die Cultur in Europa durch sie eher gefördert,
als begraben werden soll. Die Deutschen aber
irrten sich sehr und thaten nicht wohl daran, in
uns Feinde der Freiheit, das heißt Freunde der
Knechtschaft zu erkennen. Unser Joch ist zwar
schwer, aber wir haben es bewiesen, daß wir es
dennoch abzuschütteln verstehen! Ich gab dem
juugen Menschen die Freiheit, damit er die Feder
statt des Schwertes in die Hand nehme, die Sla-
ven kennen zu lernen und so uns nnd seinen
Landsleuten nützlich zu werden trachte. Acht Tage
später wurde er wieder im Gefechte gesehen. Er

I . "
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kämpfte wie rasend, und meine Leute sagten, daß
er auf dem Platze geblieben sei. M i r war's leid
um den jungen Menschen! —"

Der Diener trat wieder ein. Der Fürst ließ
den General zu sich rufen.



* 6. Marko, der Königsfthn.
Eine Gestalt aus den serbischen Heldcngesängen.

Und Wulaschin flucht dem Sohne Marko:
„Ungerath'ner Svh», daß Gott Dich todte!
Daß Du weder Grab ,ioä, Nachkunft habest!
Daß die Seele Di r nicht selig werde.
Bis Du nicht gedient dcm Türlcncarcn!"—
Doch (lar Uri'sch segnet ft den Helden:
„Kmne Marko, möge Gott mit Di r sein!
Mi 'g ' Dein ?lnilih leuchten im Divane,
Und Dein Schwert im edlen Kampfe glänzen'.
Keinen Helden geb' es über D i r mehr,
DeiucS Namens sci gedacht allüberall.
Wo ans Erden Sonn' und Mond erstrahlen!"
Wie sie sprachen, so erging es Marko.

Al! l« serbisch« ßeldcnlitd.

Je weniger der frische, ursprüngliche Reif der
Poesie von dem Leben, von dem Glauben, von
den S i t ten , von der Geschichte eines Volkes ge-
streift ist, desto bedeutsamer und eigenthümlicher
sind die Gestalten, die eö in seinen Sagen, Lie-
dern, Mythen und Mährchcn hinstellt. Die histo-

1 1 *



164

rische Wirklichkeit solcher Gestalten ist jedoch nicht
immer von so großer Bedeutung, daß sie in den
Augen des Geschichtsforschers jene, die ihnen das
Volk beilegt, rechtfertigen könnte. Darnach aber
frägt das Volk nickt. Der historisch bedeutendste
Charakter ist ihm oft der volksthümlich an: aller-
wenigsten verwandte, indeß ihm eine untergeord-
nete Erscheinung wie geboren zu sein scheint, daß
es seine Vergangenheit, seine Gegenwart, seine
Zukunft, seine Klagen, seine Wünsche nnd Hoff-
nungen mit ihr verkörpere, es mit allen Vorzug'
lichkeiten, die ihm selbst eigen sind, bekleide und
ausstatte. Eine solche Erscheinung war dem ser-
bischen Volke M a r k o , als eine solche Gestalt hat
es ihn in Lied und Sage verewigt.

Marko's Bedeutung für die Geschichte seines
Volkes seiner Zeit ist keine hervorstechende; eine
desto gewichtigere ist sie für die Geschichte seines
Volkes nach i h m , eine desto tiefgreifendere für die
Geschichte seines Volkes, die erst im W e r d e n be-
griffen. Zu einer Zeit, in welcher die Macht des ser-
bischen Scepters von den Küsten Dalmatiens bis an
das schwarze Meer, von dem rechten Ufer der nntern
Donau bis hinab gegen Morea reichte; zu einer
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Zeit, in welcher Duschan V., genannt der Mächtige,
Könige zn seinen Vasallen, freie Städte zu seinen
Tributpflichtigen, Nachbannächte zu seinen Freunden
und Bundesgenossen zählte (5335— < 350), wnrde
Marko an dem Hofe dieses vorletzten Herrschers aus
dem Hause derNemanja geboren. Sein Vater, eine
der unheimlichsten Gestalten der serbischen Volks-
dichtung, der Sohn der Bergschlucht, den des
Carcn Wohlwollen an den Hof gezogen, und als
Zeichen fürstlicher Gunst sogar mit dem Königstitel
krönte, war Wukasch in , der Vormund Urosch's,
des einzigen Sohnes Duschans und letzten Spros-
sen aus dem Hause Nemanja, der Vernichtcr
dieser Dynastie in diesem ihrem letzten Spros-
sen, der Usurpator dcr serbischen Krone, der An-
fang des Endes des großen serbischen Reiches,
seiner Macht nnd seines Glanzes. Seine Mutter
war I e v r o s i m a , die Schwester des herzegowim-
schcn Woiwoden M o m t s c h i l o , den die Sage mit
allen Tugenden eines Helden ausstattet und als
den Vollführer zahlreicher Heldenthaten bezeichnet,
die er in Gemeiuschaft mit seinem geflügelten
Rosse Iabntschilo vollführte.

Bezeichueud ist es, wie das Lied dies sanfte,
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liebevolle, milde Weib in die Ehe Wukaschin's

gerathen laßt, nachdem dieser die stolze, ihm an

Gesinnung gleiche Widosawa, Momtschilo's treu-

loses Eheweib, zur Ehe begehrt und zum Ver-

rathe an dem unbezwingbaren Helden bewogen

hatte. Auf schmähliche Weise werden zuerst dem

Rosse Iabutschilo von dem heuchlerischen Weibe

die Flügel verbrannt, des Helden beste Waffen

unbrauchbar gemacht, wird dann Momtschilo auf

der Jagd von Wukaschin's Schaaren überfallen,

und da er in seine Burg eilt, um sich mit bes-

seren Waffen zu versehen und sein Flügelroß zu

besteigen, den Lanzen Wukaschin's überliefert.

Sterbend verzeiht Momtschilo seinem Mörder, warnt

ihn aber vor jedem Bündniß mit Widosawa.

„ König Wukaschin,
Nicht zur Ebfrau wähl' Dir Widosawa,
Nicht die schnöde treulose Vcrräthrin!
Dein Haupt einst verräth sie, wie das meine,
Wie das meine heute, Deines morgen.
Und wie Deines, später eines Andern!
Nimm zur Ehftau meine liebe Schwester,
Ievrosima, meine milde, gute.
Allzeit wird sie treu Dir sein ergeben,
Und Dir einen Helden schenken, mir gleich!"
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Wukaschin, vor dem Gedanken einer vergel-
tenden Gerechtigkeit zurückschauernd, überliefert
Widosawa, da ihm diese die Gewänder und Waf-
fen Momtschilo's zum Geschenke darbringt, den
Händen seiner Knechte, die sie von Rossen zerrei-
ßen lassen, läßt die Höfe Momtschilo's, den Schau-
platz so blutiger Erinnerung, dem Boden gleich
machen, und führt Ievrosima nach Skandar (das
heutige Skutar i ; heißt noch jetzt so im Serbischen)
seinem Schlosse an der Bojana, allwo sie ihm
zwei Söhne gebiert, M a r k o und A n d r i a , von
deren ersterem das Lied sagt:

„Marko wuchs heran nach seinem Oheim,
Nach dem Ohm Momtschilo, dem Woiwoden."

Das Volk aber hat in seinen Liedern nicht ver-
gessen, den Gegensatz wahrer' Heldengröße, wie sie
Momtschilo, dem Vorbilde Marko's, zu eigen war,
und kleinlicher, listiger Verrätherei, wie sie Wu-
kaschin nicht zum ersten und letzten Male unter
den Mauern Pir l i tors, der Burg Momtschilo's,
übte, scharf zu marken. Widosawa bringt dem
Könige, an dessen Seite sich die Ehrsüchtige schon



<ß8

als Königin prunken sieht, des gemordeten Gat-

ten Gewänder und Waffen. Aber —

„Was bis zu den Knic'n Momtschilo reichte,
Schleppt Wukaschin nach sich auf dem Boden;
Der zu eng Momtschilo war, der Kalvak,
Sinket dem Wukaschin auf die Schultern;
I n Monttschilo's einer engen Tschischme
Finden Raum Wukaschin's beide Füße;
I n Monttschilo's gold'nem Heldenringe
Birgt Wukaschin drei von seinen Fingern;
Der zu kurz für Momtschil war, den Säbel
Zerrt Wukaschin nach sich auf der Diele;
Und den Panzer, Momtschil's Brust kaum deckend,
Nicht vermag Wukaschin ihn zu tragen!" —

Unter der Pflege einer solchen Mnttcr, die

uns das Lied nicht oft genug als ein Muster der

Zärtlichkeit und Fürsorge, der Liebe und Fröm-

migkeit anpreisen kann, werden in die Seele Mar-

ko's jene edlen Regnilgen des Gemüths gepflanzt,

die ihn, als das heiligste Angebinde einer gelieb-

ten Mutter, nimmer und nirgend auf feinen Fahr-

ten und in keinem seiner wunderbaren Geschicke

verlassen, ihm stets wie warnende und rathende

Engel zur Seite gehn, und ihn so oft in seinen

Handlungen bestimmen. Von Kindheit an wird
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er aber auch mit den Waffen vertraut. G o i k o ,
seines Vaters Bruder, ein tüchtiger Held, hebt
ihn als Kind zu sich in den Sattel, wenn er auf der
Ebene wilde Rosse tummelt, und, lehrt ihn Schwert
und Busdowan (Keule) führen. Dabei wird die
Lehre Gottes mit glühendem Eifer betrieben. N e -
de lko , der Pope, der Beichtvater des Caren selbst,
gewinnt den Knaben lieb, und unterweist ihn nicht
nur in den Worten des Christenthums, sondern
lehrt ihn auch schreiben, erzählt ihm die Geschichte
vergangener Zeiten, was und von wem irgend
Großes gethan worden, erklärt ihm die Satzun-
gen des Reiches, vertraut ihm manche geheime
Kunde, und unterweist ihn, wie die altehrwürdigen
Bücher und Pergamente zu deuten. Getrieben
von Wissensdurst und dem Sinne nach Abenteuern
besucht auch Marko manch fremdes Land, und
eignet sich an auswärtigen Schulen manches nütz-
liche Wissen an, so daß der Pope Nedclko bald
keinen Anstand nimmt, seinen geliebten Schüler
den weisesten Heldenjüngling zu nennen und dem
Caren zu empfehlen, daß dieser sich in den wichtig-
sten Staatsangelegenheiten dessen Rathes und Bei-
standes bediene. I n der That auch zieht der Car
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den Sohn seines Günstlings an den Hof, nnd
bekleidet ihn hier mit der Würde seines „Schrei-
bers" und geheimen Nathgebers.

Diese bessere Richtung Marko's ist wol auch
der Grund des frühzeitigen Zwiespaltes zwischen
ihm und seinem Vater. Marko, der innig lie-
bende Sohn, der aufopfernde Freund, der dank-
bare Schüler, der tapfere Held, dem fremd ist
alles Hehl und aller Trug, der

„ Niemand fürchtet.
Außer Gott den Einen, Emzigcinen," ,H-,

kann die Gewaltthaten und die hinterlistigen Hand-
lungen seines Vaters nur mit tiefem Schmerze
mit ansehn. Er muß in Wukaschin den ungerech-
ten nnd habsüchtigen K ö n i g verachten, aber er
will nie aufhören, in ihm den V a t e r zn ehren, und
beweist es oft genug, wie genan er diesen Unter-
schied einzuhalten verstehe. Wukaschin dagegen
haßt seinen Sohn , weil alle Welt von ihm mit
Bewunderung spricht, fürchtet ihn, weil er in ihm
einen klugen Nathgeber des alten Caren sieht, und
vermeidet keinen Anlaß, ihn bei Hofe zu verdäch-
tigen. Selbst im Augenblick, wo der Car im
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Sterben liegt, und Wukaschin zum Vormund des

Knaben Urosch und zum zeitweiligen Regenten des

Reiches ernennt, fürchtet Wukaschin, der Car

könnte Marko mit irgend einem mächtigen Amte

bekleiden, und bemerkt dem Caren, da ihm dies

in seinen längstgefaßten Usurftationsplänen sehr

hinderlich werden konnte:

„Werther Kum und Serben-Carc Duschan,
Nicht für mich taugt DcincS Reiches Herrschaft!
Nimmer, Kume, würd' ich wohl regieren,
Denn mein ist ein Sohn, ein arg inißrath'ner, >
Marko, voll von Starrsinn, eignen Dünkels,
Geht, wohin ihm lieb, um nichts sich kümmernd;
Wo er sitzt, da sitzt er nur beim Weine,
Was er thut, das thut er, Streit zu suchen."

Marko, den auf solche Weise, wenn nicht die

Mutter, der er mit grenzenloser Liebe anhängt,

nichts an daS Vaterhaus fesselt, vielmehr Vieles

aus demselben fortdrängt, sucht Zerstreuung im

Weine, in Abenteuern und bei Freunden. Ein

Roß, wenn auch nicht geflügelt, doch an Verstand

und Kraft jenem seines Oheims gleich, der Schecke

Scharatz, wird fortan sein unzertrennlicher Ge-

fährte. Mi t diesem theilt er seine Speise und
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seineu Wein ; dieses wacht, wenn er schläft, und
späht ringsum, ob nicht Gegner nahen, wenn
Marko in der Schenke sitzt und trinkt; dieses
zerstampft mit den Hufen die Erde, wenn Gefahr
droht, um seinen Herrn aufmerksam zu macheu;
dieses schlägt die Stuten der Feinde in die Nip-
pen, wenn sie durch das Thor in die Schenke
dringen wollen; mit diesem bespricht er sich, wenn
er einen Kampf vor hat, diesem klagt er, wenn ein
Leid sein Herz bedrückt; mit diesem reitet er in
den Bergwald, nnd sucht die Wilcn auf (feen-
artige Wesen), um mit ihnen erst zu kämpfen,
und dann Freundschafts- und Beistands-Vündniffe
zu schließen. Dem Weine ist Marko mehr als billig
zugethan. Er trinkt dessen ohne Maß und Ziel.
Niemand übertrifft ihn hierin, und es wider-
fährt ihm sogar, daß die Folgen des Uebermaßes
an ihm sichtbar werden. Wenn er seine Freunde
besucht, und die Diener die Thore öffnen, ihm
entgegen zu eilen, pflegen die Herren ihre Diener
oft zu warnen, dem Königssohne ja nicht zu schnell
nahe zu kommen, denn es sei möglich, daß er
etwas zu viel getrunken habe, und es könne dann
ein Unheil geschehen. Nie begibt sich Marko in
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den Kampf oder auf einen längern Weg, ohne
an die rechte Seite seines Scharatz einen Schlauch
mit Wein zu hängen. Dieser ist aber gewöhnlich
so schwer, daß sich der Held genöthigt sieht, an
der linken Seite des Sattels seine gewaltige Keule
zu befestigen, „um das Thier im Gleichgewicht
zu erhalten." So zieht er denn von einem Freunde
zum andern, gastet bei allen, reitet mit ihnen
kreuz und quer durchs Land, und erwiedert ihre
Freundschaft seltener durch Gastmähler, als durch
Beistand und persönliche Aufopferung.

I n der Wahl seiner Freunde läßt sich Marko
nur durch heldenhafte Ebenbürtigkeit, durch Tapfer-
keit verbunden mit Edelmuth, leiten. Wunder-
bar bezeichnet dies das Volk in dem, Liede von der
Begegnung Marko's mit dem Beg C o u s t a n t i n .
Dieser lädt den Helden für den Herbst und auf
den Tag des heiligen Demetrius ein:

„Daß Du schauest, wie ich Gäste ehre,
.Sie empfange, Bruder, und bewirthe.
Und nach Range vornehm sie bediene!"

Marko aber erwiederte ihm: „Bleib mir fern,
o Veg, mit Deiner Einladung! Als ich im letz-
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ten Herbste und am Demctriustage vor Deinen
Höfen vorbeikam, da sah ich, was D u heißest,
Gäste empfangen; ich sah Dich drei Unmensch-
lichkeiten verüben. Die erste war: es kamen zwei
Waisen zu Di r , und baten Dich um Brod nnd
Wein, Du stießest sie aber hungernd und dnrstend
fort von Deiner Schwelle. M i r war es leid um
die Waisen, ich führte sie in die Schenke, sättigte
sie und kleidete sie in Scharlach und grüne Seide,
und schickte sie an Deinen Hof zurück, um zu
seheu, wie D u sie nun aufnehmen würdest. D u
aber reichtest ihnen nnn Deine Arme, führtest sie
in Deine Stnbc, schtcst sie an Deinen Tisch, und
sprachst: „Eßt und trinkt, edle Herrensöhne!"
Die zweite war, daß D u jene Gäste, welche
alte und abgetragene Gewänder trugen, untenan,
diejenigen aber, welche bessere und neuere Ge-
wänder an hatten, obenan an die Tafel setztest.
Die dritte endlich ist, daß D u noch Vater und
Mutter hast, und doch keinS von Beiden an den
Tisch riefst, daß sie den ersten Becher Wein trin-
ken und den Segen sprechen!" —

Der liebste Freund Marko's, die Seele seiner
Seele, das Herz seines Herzens, den er umarmt
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und küßt, selbst wenn sie neben einander reiten,

ist M i losch O b i t i tsch, die ritterlichste Gestalt

des serbischen Heldenliedes, der Dichter und Held,

gleich schön und liebenswürdig, wie tapfer und

edel. Wenn sie mit einander hinreiten durch den

„schönen Bergwald," und „hochtragen die kriege-

rischen Lanzen," nnd „Einer des Andern weiße

Wange küßt aus Liebe zweier Bruderfreunde,"

dann spricht Marko zu Milosch:

„Du, mein Bruder, o Wojwodc Milosch,
Schwerer Schlummer will mich übermannen.
Ting', o singe, daß Du mich crmuutcrst!"

Milosch aber darf nicht überall singen, am

wenigsten in dem Bergwalde von Mirotsch. Sein

Gesang zieht überall die Wilen heran, und sie

singen dann mit ihm um die Wette, und da sie

gewöhnlich erkennen, daß Milosch's Gesang an

Lieblichkeit nicht nur von keinem Menschen, son-

dern auch von keiner Wila Übertrossen werde, so

verbieten sie ihm bei Gefahr seines Lebens, im

Bereiche ihres Reviers ferner zu singen. Erst

vorgestern trank Milosch mit der Wila Rawi-

jojla, der Herrin des Bergwaldes von Mirotsch,

rochen Wein, nachdem er ihr den Preis im Ge-
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sänge abgewonnen, und versprochen hatte, in

ihrem Bcrgwald nie mehr seine Stimme ertönen

zn lassen. Marko aber heißt ihn, sich um die

Wila nicht zu kümmern:

„Sing', o Freund, und fürchte keine Wila,
Weil ich, Marko Kraljcwitsch, am Leben,
Und mit mir ist Tcharatz, dcr behende.
Und die scchsgczackte, goldne Keule!"

Mlosch singt:
„ von besseren alten Zeiten,
Wie und wer geherrscht im Königreiche,
I n dem ruhmesreichcn Makedonien,
Und was dort besteht an frommer Stiftung."

Marko entschlummert, und die Wila Rawi-

jojla beginnt einen neuen Wettgcsang mit Milosch,

um die vorgestrige Scharte auszuwetzen. Da es

aber wieder vergebens ist, greift sie nach ihrem

Bogen und schießt zwei Pfeile ab, einen nach des

Sängers Halse, den andern nach seinem Herzen.

Marko erwacht von dem Wehklagen seines Freun-

des, nnd da er diesen von den Pfeilen der Wila

bluten sieht, rafft er sich auf, setzt sich im Sattel

zurecht, spricht den Schecken ill einer Weise an,

wie nie zuvor und nie nachher, — es galt seinem

besten Freunde! —
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„Wehe, Scharatz, Du mein rechter Flügel!
Auf, ereile mir die böse Wila!
Dich beschlagen will ich dann mit Silber,
Reinem Silber und gedieg'nem Golde,
Bis an's Kinn mit Seide Dich behängen.
Und vom Knie mit Quasten bis zum Hufe,
Gold will in die Mähnen ich Dir flechten,
Will mit zarten Perlen sie Dir schmücken;
Doch, wenn Du die Wila nicht ereilest.
Will ich blenden Dich an beiden Augen,
Will ich lahmen Dich an allen Füßen,
Will allein Dich hier im Walde lassen.
Daß Du jammernd hinkst von Tann' zu Tanne,
Einsam, wie ich Marko ohne Milosch!"

und sprengte in den Wald, die Wila zu suchen.

Diese, wie sie auch von Kluft zu Kluft flieht,

vermag nicht, dem flinken Nosse zu entgehen.

Marko's sausende Keule aber holt sie aus den Lüf-

ten herab, und nöthigt sie, nicht nur Kräuter zu

suchen, um des Sängers Wunden zu heilen, son-

dern zwingt sie auch noch zu versprechen, Milosch

nie mehr seines trefflichen Gesanges wegen an-

feinden zu wollen. Der Schrecken von Roß und

Keule Marko's erfüllt alle Wälder. Milosch's

Stimme ist aber noch herrlicher, denn je zuvor.

Außer Milosch Obilitsch von Poserje werden

I. 12
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nochRel ja von Pasar, T o pl i tz a M i l an , I van
Kosanc ic und Ustupc ic Pawle unter ^den
Jugendfreunden Marko's besonders hervorgeho-
ben. M i t ihnen gemeinschaftlich geht er der Liebe
nach; sie alle verdanken seinem Muthe und seiner
Klugheit die Errettung aus mancher Gefahr, in
die sie sich tollkühner Weise und ungeachtet sie
Marko stets warnte, begaben, wie denn über-
haupt Marko nie Handel und Streit sucht, ja
sogar beiden ausweicht und sich manches gefallen
läßt, ehe er Gebrauch von seiner Riesenkraft
macht. Unbewußt hat das Volk diesen bezeich-
nenden Zug des slavischen Charakters in Mar-
ko's Wesen hineingezeichnet. Hat er aber einmal
einen Kampf begonnen, so setzt er sein Leben für
den Sieg ein. Deshalb wenden sich auch alle
seine Freunde an ihn, und suchen selbst Mächtige,
die einen gefürchteten Feind haben, ihn zu ge-
winnen.

Marko achtet jeden, der ein Held ist, und
sucht seinen Ruhm darin, nur solche zu bezwin-
gen, die wirklich Helden sind. Es gibt so-
gar Helden, die Marko sehr hoch, ja höher als
sich selbst anschlägt, wie ein solcher z. B . Bog-
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dan, genannt L ju t i t za , ist, der Wilde, Jähzor-
nige, Fürst von Bulgarien und Statthalter dieses
Landes nnter Duschan. Dieser besitzt an der
Meeresküste herrliche Weinberge, und mag es
nicht leiden, daß Jemand, der durch dieselben sei-
nen Weg nimmt, etwas an den Weinstöcken be-
schädigt. Marko selbst war ihm einmal nur mit
Hilfe seines Scharatz entkommen, und warnt da-
her, als er nach sieben Jahren mit Nelja von
Pasar und Milosch von Poserje wieder einmal
durch Bogdan's Weinberge reitet, und Nelja sein
Roß muthwillig unter die Weinstöcke treibt, ernst-
lich vor dergleichen Leichtsinn:

„Halt Dich fern, o Nclja, von den Reben?
Wahrlich, wenn Du wüßtest, wem sie eigen,
Seitwärts weithin lenktest Du Dein Kampfroß!"

Noch ist Marko im Begriff, seinen Freunden
das Abentener zu erzählen, das er vor sieben
Jahren mit Bogdan gehabt, als sich von der
Küstenebene eine Staubwolke erhebt, und, immer
größer und dichter werdend, sich nach dem Wein-
gebirge zu bewegt. Es ist Bogdan, der Wilde,
mit zwölf Wojwoden, die ihn begleiten. Marko
räth, ihn nicht zu erwarten, da der Ausgang des

1 2 *
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unausweichlichen Kampfes schwerlich ein anderer,

als der Verlust der Köpft aller Drei sein möchte.

Ein solches scheinbares Mißtrauen in seine eigene

Kraft lassen die Lieder Marko häufig zur Schau

tragen. Er vergrößert die Gefahr, um den Sieg

zu erhöhen. Diesmal aber scheint es ihm ziemlich

ernst. Auch mochte er eben nicht wünschen, mit

dem, wegen ein Paar Rcbenstöcken vergossenen

Blute Bogdan's befleckt, vor Duschau's Augen

zu treten. Die Freunde aber wollen von einer

Flucht nichts hören:

„Freund und Bruder, Kraljewiic Marko,
Spricht und denkt man heutzutag nicht allwärts,
Daß drei bejsre Helden nicht zu finden.
Außer uns drei serbischen Wojwodcn?
Besser ist's, daß alle Drei wir fallen,
Denn daß also schmählich wir entfliehen!"

Marko muß also den Kampf eingehen, und —

ist wieder Marko.

„Nun, so hört. Ih r zwei wack'ren Freunde,
Laßt uns denn die mächt'gen Gegner theilen!
Wollt I h r Zwei den Kampf mit Bogdan wagen,
Oder wollt Ih r mit den zwölf Wojwoden?"

Milosch und Rclja wählen Bogdan uud grei-

fen ihn auch alsogleich an. Dem Königssohne
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überlassen sie die zwölf Wojwoden. Dieser fährt
mit seinem Scharaß unverdrossen unter dieselben,
hebt sie sämmtlich aus den Sätteln, und bindet
ihnen die Hände auf den Rückeu. I n diesem
Augenblicke aber treibt auch schon Bogdan seine
beiden Gegner gebunden vor sich her. Marko
erschrickt. Es bleibt ihm aber bei seiner Freun-
destreue nichts Anderes übrig, als mm auch mit
Bogdan zu kämpfen. Straff spannt er seines
Rosses Zügel und drückt die Zobelmühe bis zu
den buschigen Brauen herab, deren Bewegun-
gen die Sage einen unwiderstehlichen Schrecken
beilegt. Aber auch Nogdan stutzt bei dem An-
blicke Marko's.

„Da er schallt in Marko's schwarze Augen,
Und wie Dieser um die Brauen furchtbar.
Zittern ihm die Beine vor Entsetzen."

Nun schaut Einer den Andern an, und Kei-
ner wagt den Angriff. Endlich nimmt Bogdan
das Wor t :

„Höre, Marko, lass uns Frieden stiften!
Gib in Freiheit meine zwölf Wojwodcn,
Und ich gebe Relja frei und Milosch!"
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Marko ist deß wohl zufrieden, der Tausch
wird eingegangen, und mit einem Schlauche Wein
bekräftigt.

Nicht immer aber endigten die Streitfälle der
Freunde Marko's so friedlich, und er hatte für sie
oft sehr bedeutende Gefahren zu bestehen. So
gerathen einmal Toftlitza Mi lan , Kosanciö I van
und Milosch von Poserja in die Gefangen-
schaft des Befehlshabers der starken Festung Wa-
radm. Die Freude Wuca's, des Befehlshabers
dieser Festung, ob diesem edlen Fange ist so groß,
daß er ein Fest gibt, und um recht hervorzuheben,
welch' ungeheuern Werth er auf den Besitz dieser
drei serbischen Wojwoden legte, läßt das Lied
(uneingedenk, daß es damals noch gar keine
gab) sogar Kanonen von den Wällen donnern,
daß die Erde erbebt. Am schwersten erträgt
den Aufenthalt in einem Kerker, „ i n welchem den
Gefangenen das Wasser bis an die Knie reicht
und die verwesenden Beine der Vorgänger bis
an die Schultern," Milosch, „der gelernt nie
Elend zu ertragen;" er wehklagt, wie eine „wilde
Schlange" und klettert ans Gitterfenster hinan,
ob er nicht einen Bekannten sähe. Da erschaut
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er Pera, den Lateiner ^Katholiken), bittet ihn um
Gotteswillen, daß er ihm ein Blatt Papier bringe,
ritzt sich mit der Feder die Wange blutig, und
schreibt an Marko einen Brief:

„Freund in Gott, o Kraljewice Marko!
Hörst Du nichts, willst Du von mir nichts hören?
Schweres Elend hat mich überkommen,
Freund und Bruder, in Magyarenhänden.

Also schmacht' ich schon drei weiße Tage.
Muß ich, Bruder, noch drei Tage schmachten;
Wirst Du nimmer, nimmermehr mich schauen.
Drum erlös mich, Freund und Bruder Marko,
Sei's mit Gelde, sei's durch kühnes Wagniß."

Pera, der Lateiner, eilt mit dem Briefe nach Pr i -

l ip , dem Wohnsitze Marko's. Marko aber ist

nicht zu Hanse, er ist in der Kirche. Da er ans

der Kirche tritt, empfangt er den Brief, liest ihn

stehenden Fnßes, und Thränen treten ihm in die

Augen. Er eilt nach Hause, setzt sich in die Halle,

denki eine Weile nach, trinkt sich satt, wirft ein

Wolfsfell um die Schultern, rückt die Mütze schief,

sattelt seinen Eckaratz nnd macht sich ans den Weg,

nicht olme Schlauch und Keule an den Sattel

gehängt zn haben. Mit seinem Rosse setzt er, da
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es ihm zu lange dauert einen Fahrmann ab-
zuwarten, schnurstracks über die Save und er-
scheint vor Waradin. Hier bohrt er seinen Spieß
in die Erde, bindet seinen Scharatz daran, breitet
sein Fell auf dem Nasen ans, und setzt sich vor
allem Andern nieder, Wein zu trinken, jedoch
nicht aus einem gewöhnlichen Becher, sondern aus
„einem Becken, das sieben Okka halt." Es ver-
steht sich übrigens, daß er nur die Hälfte selbst
trinkt, die andere Hälfte dem Rosse gibt. Des
nächsten Morgens erblickt Welimirowitza, die
Schnur des Befehlshabers, da sie sich auf
den Wällen ergeht, diese sonderbare Erscheinung
und bekömmt schon vom bloßen Anblicke „das
dreitägige Fieber." Entsetzt eilt sie zu ihrem
Schwaher, dem Befehlshaber, und dieser sendet
seinen Sohn Welimir mit dreihundert Reitern
hinaus, um das Ungethüm, von dem die Weli-
mirowitza behauptet, „daß es etwas in den Zäh-
nen halte, wie ein halbjähriges Lamm" — so strup-
pig und groß ist Marko's aufwärtögestrichener
Schnurrbart — einzufangen und zu den andern
drei serbischen Ungcthümen in den Kerker zu wer-
fen. Wiewol nun diese den Falken Marko von
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vier Seiten umzingeln, um seiner ja ganz sicher
habhaft zu werden, so hat die Expedition doch
keinen andern Erfolg, als daß ein Theil der Rei-
ter unter der Schärfe des Schwertes, ein andrer
unter den Hufen des Schecken, ein dritter in den
Wellen des Stromes zu Grunde geht, und We-
limir in Marko's Gefangenschaft geräth. Eine
zweite Expedition von dreitausend Kriegern, die
Wuca selbst anführt, hat ein gleiches Ende,
und bringt auch noch diesen in die Gefangenschaft
Marko's. Eigenthümlich ist es nun, wie das
Lied den Heimzug Marko's nach Pri l ip mit den
Gefangenen beschreibt. M i t gebundenen Händen
und Füßen wirft er sie quer über ihre eigenen S tu -
ten, und führt sie triumphirend durch das ganze
Land, Einen hinter dem Andern. Nun schreibt Marko
die Bedingungen der gegenseitigen Auslösung der
Gefangenen vor. Nicht nur werden seine drei
Freunde in Freiheit gesetzt, sondern er erhält
noch das Prachtroß, welches Wuca nur einmal
jährlich reitet, und zwar am größten Festtage,
eine goldene Carrosse, mit zwölf Rappen bespannt,
(dieselben, welche der „General" anspannt, wenn
er „nach Wien zum Kaiser" fährt!) und einen Pracht-
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anzug Wuca's für den alten Toplitza, der nun in

der zwölfspännigen Carrosse nach Pril ip fährt. Für

die Kritik ist es nicht ohne Interesse, in diesem Liede

den Gedanken nachzuforschen, die das dichtende

Volksgefühl darin ausdrücken wollte. Milosch und

Toplitza, Poesie und Kraft, drohen in dem Ker-

ker eines benachbarten Volksstammes zu Grunde

zu gehen. Marko, der gesunde Volkssinn, der

sich zur rechten Zeit ermannt, befreit Neide. Das

Lied trägt übrigens alle Spuren jüngeren Ent-

stehens an sich.

Noch einmal läßt die Sage Marko den Ruhm

seiner Tapferkeit an der Donau bewähren. M i t

dreißig Kapelanen silzt W i l i p der Magyars in der

weißen Vestc von Carlowitz beim Weine. Alle

rühmen ihre Thaten und

„wie viel Köpfe jeder abgeschlagen."

Da spricht zu ihnen Wi l ip :

„Meine Brüder, dreißig Kapetane!
H- Seht I h r ringsum Carlowitz, das weiße,

Und darin die drei und dreißig Thürme?
Jeden Thurm ziert' ich mit einem Kopfe,
Nur der Brücke Thurm ist nicht geziert noch.
Doch auch dieser soll nun bald geschmückt sein
Mi t Kraljewiö Marko's rothem Kopfe!"
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Wuk, der Zmai-Despot (der Drache), einer
der vielen Bruderfreunde Marko's, sitzt unter den
Dreißigen, und säumt nicht, seinen Pobratimen
(so nennen sich Leute, die sich bei Gott Freund-
schaft und Treue zugeschworen) von dem Vor-
haben Wilip's in Kenntniß zu setzen. Marko will
nicht erst abwarten, bis Wilip daran denkt, den
Vorsatz auszuführen, sondern begibt sich sogleich
auf die erhaltene Nachricht nach Carlowitz. Ver-
kleidet fragt er hier in ganz friedlicher Weise die
Ehefrau Wilip's, „deren Schlepp und Acrmel vier
Dienerinnen tragen", ob sein „Pobratim" Wilip
nicht zu Hause sei. Die stolze Frau jedoch erwie-
dert ihm, daß Wilip niemals mit solch einem ge-
meinen „Derwisch" Pobratimschaft geschlossen habe.
Marko schlägt sie für diese Beleidigung ins Ge-
sicht, so daß er ihr nicht nur drei „gesunde
Zähne" aus dem Kiefer, sondern auch noch mit
seinem Tiegelringe eine Wunde in die Wange
schlägt, dann geht er in die „neue Schenke" und
läßt sich nieder, Wein zu trinken. Bald sucht ihn
hier Wilip auf, um die seiner Ehefrau angethane
Schmach zu rächen, und bei dieser Gelegenheit
den Kopf Marko's für den noch übrigen Thurm
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Von Carlowitz abzuschneiden. Es kömmt zum
Kampfe, der aber damit endigt, daß Marko Wi -
lipen den Kopf abschneidet und ihn ohne viel
Aufhebens seinem Scharatz in den Freßsack wirft.

Eigenthümlich gestaltet sich Marko's Charakter
gegenüber den Frauen. Stets tritt er als Be-
schützer derselbeu auf, wenn sie in Gefahr, wenn
sie verfolgt, wenn sie im Recht sind. Er geht
für sie sogar in den Kampf, ohne sie zu kennen,
bloß weil sie bedrängt nnd die Schwächeren sind,
denen beiznstehn er für seine Pflicht hält. DaS
Weib, so wie auch nur die Braut seines Freundes,
sind ihm heilig, unnahbar, unverletzlich. Ein Weib,
das in seinem Zelte Zuflucht sucht, ist sicherer,
als am Altare Gottes. Aber es fehlt ihm, dem
Helden, der keine Schwäche der Empfindung kennt,
das, was nicht nur die Helden anderer Nationen
auszeichnet, sondern auch andern Helden der ser-
bischen Gesänge nicht fremd ist — die rücksichts-
volle Schonung des Weibes, die den Hel-
den liebenswürdig macht. Milosch, Lazar und
Andere lieben ihre Frauen. Marko's Herz scheint
zu vollkommen von dem Gefühle der Kindesliebe,
der Liebe zu seiner Mutter erfüllt, es beherrscht
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ihn dies zu sehr, als daß er noch ein anderes
Weib lieben könnte. Mara übt gewaltigen Ein-
fluß auf ihren Gatten Brankowitsch; Milosch liebt
Wukosawa mit fast westlicher Ritterlichkeit; Duschan
und Lazar berathen mit ihren Carinnen die wich-
tigsten Angelegenheiten. Marko beräth sich stets'
nur mit seiner Mutter. I h r Wort übt über ihn
eine allmächtige Gewalt ans. Was sie für besser
findet, das thut er, wohin sie es für geziemender
findet, dahin geht er. So oft Boten oder Briefe
oder Freunde zu ihm kommen, finden sie ihn bei
seiner Mutter sitzend. Dies scheint die Ursache,
daß ihm die Frauen nie sonderlich gewogen sind,
und dies Letztere wieder die Ursache jener rück-
sichtslosen Härte, mit der er ihnen begegnet, wenn
er sich von ihnen beleidigt wähnt. S o kommt es
denn, daß wir ihn manche vergebliche Brautfahrt
unternehmen, daß wir andere mindere Helden ihm
vorgezogen sehn. Um die schöne Schwester des Ka-
pelans Leka von Prisren, von der das Lied singt:

„ Seit die Welt erschaffen,
War kcin größres Wunder noch erstanden.
Nicht erstanden und erhört nicht worden,
Jenem gleich, daß man in Prisren schau'n soll,
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Bei 'ncm sichern Kapelane Leka,
Und dies Wunder nennen sie Roxane.
Wie sie ist, bleib' fern ihr jedes Unglück!
Was die Erde fasset nach vier Enden,
Türkcnland und Land bewohnt von Kauren (Christen)
Nirgends lebt wie diese eine zweite,
Keine weiße Türkin, keine Wlachin,
Keine schlankgewachsene Latein'rin.
Wcr im Bcrgwald cine Wila schaute.
Weiß, daß selbst nicht diese ihr vergleichbar.
Aufgewachsen ist sie im Verborg'ncn,
Fünfzehn Jahre aufgeblühet heimlich.
Sah die Sonne nicht und nicht den Mondschein,
Heute geht sie durch die Welt, cm Wunder!"

wirbt er mit Milosch Obilitsch und Relja von

Pasar in Gemeinschaft. Dieses Wunder von einem

Weibe, bei dessen Erscheinen die Stube erglänzt

nach allen vier Sei ten, so daß man nicht weiß,

ob von der Schönheit der Gestalt und des Ant-

litzes, oder von der Pracht der Gewänder, zwingt

ihn zur Bewunderung, macht seine Pulse wallen.

„Viel des Wunderbaren sah schon Marko,
Sah die schönsten Wilen im Gebirge,
War mit ihnen Bruder unter Schwestern,
Nichts vermocht' ihn je zu überraschen,
Nichts versetzte Marko in Erstaunen.
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Da er steht Rozanen gegenüber

Senket schweigend er den Blick zur Erde/'

Roxane ist aber nicht minder stolz, als schön,
und so sehr willkommen auch jeder der drei edlen
Freier ihrem Bruder wäre, so weist sie, die be-
reits merundsiebeuzig Brautwerber verschmähte,
jeden derselben mit einer verletzenden Schmähung
zurück. Dem Marko wirft sie Anhänglichkeit an
die Türken, die Bedränger des Vaterlandes, vor;
dem Milosch, daß ihn eine Stute gesäugt; dem
Relja seine dunkle und ahnenlose Abkunft. Die-
ses stolze Weib nun, um das eiu Ritter der west-
lichen Völker sich nach Art und Weise des edlen
Toggenburg zu Tode gehärmt hatte, züchtigt
Marko, und zwar —auf grausame Weise. Er bittet
sie, den Schleier zu lüften, damit er sie doch
sehe, und von ihrer Schönheit erzählen könne,
schlägt ihr , da sie willfährt, mit dem Säbel die
rechte Hand ab und blendet sie an beiden Augen.

Einem andern Mädchen, um das er mit
dem Wojwoden Ianko uud mit Ustnpciö Pawle
wirbt, und das den Letzter« wählt, vermag er
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dagegen, da es sich sehr klug und bescheiden be-
nimmt, nicht zu grollen.

S o hat das Volk, indem es die Gestalt Marko's
zeichnete, mit seltener Aufrichtigkeit demselben auch
seine eigenen Gebrechen beigelegt: Jähzorn, blu-
tige , grausame Rache für erlittene Beleidigungen,
Mangel an jeder feinern Achtung des Weibes,
die nur dann die Frncht des Christenthums ist,
wenn Künste und Wissenschaften mit ihm gleich-
mäßig fortschreiten. Dagegen hat es in Marko
den kräftigsten Ausdruck einer Tugend hingestellt,
mit der der Serbe in diesem Augenblicke vielleicht
einzig, etwa die südlichen Russen ausgenommen,
in Europa dasteht. Es ist dies die Tugend der
Familie, die heiligste Scheu vor Allem, was diese
begründet und zusammenhält. Den Dogen von
Venedig, den Führer seiner eigenen, endlich er-
worbenen Braut, der Tochter des Königs Sisman
von Bosnien, tödtet er für die gottlose Ver-
wegenheit, mit welcher jener auf dem Hochzeits-
zuge von Bosnien nach Pri l ip die Jungfrau zu
verführen sucht und nächtlich in sein Zelt ver-
lockt. Ein gleiches Schicksal bereitet er später
dem Entführer seines Weibes, dem räuberischen
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M i na von Kostlir. Zur Religion in ihm ist die
Alles überbietende Kindesliebe, die nie wankende
Verehrung und Hochachtung des Vaters und der
Mutter geworden, eine Religion, die eben nur
dort gedeihen kann, wo der patriarchalische Boden
nicht ganz von den Satzungen der neueren Cul-
tur überdeckt ist.

Diese Tugend, die in Marko mit nicht min-
derem moralischen Gewichte wirkt, als seine un-
beugsame und unerbitterliche Achtung für das Recht
und die Wahrheit, führt ihn in einen Conflict,
in welchem sich die ganze Größe seines Charak-
ters entwickelt, und welchen der Held einer an-
deren Nation kaum auf gleiche Weise bestanden
hätte. Wukaschin, nncingedcnk der testamentarischen
Bestimmung Duschau's, weigert sich nämlich nach
Ablauf der Vormuudschaft, die er über den recht-
mäßigen Thronerben Urosch ausübt, diesem die
Negierung abzutreten. Es entflammt sich der Bürger-
krieg, und vier Heere stehen im Felde, jedes um
seinem Führer die Krone zu erwerben. Es sind
dies Urosch, Wnkaschin nnd des Letztern beide
Brüder. Marko, den die Ueberzeugung hindert fü r ,
die Ehrfurcht, gegen seinen Vater zn kämpfen,

I. 13
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hält sich fern vom Schauplatz so traurigen Krie-
ges, und sitzt, stch grämend darüber, in seinem
Schlosse Pri l ip bei seiner Mutter. Seine Kennt-
niß der Satzungen des Reiches, sein Verhältniß
zu Duschan, lenken ans ihn die Wahl zum fried-
lichen Schlichter des Streites. So l l er ablehnen,
unschuldiges Blut stießen lassen und die Entschei-
dung einer gerechten Sache dem ungewissen Aus-
gange der Schlacht preisgeben? So l l er f ü r ,
soll er gegen seinen Vater entscheiden? D a ist
es wieder das Wort der Mutter, das den Aus-
schlag gibt: „Krümme die Wahrheit um keines
Haares Breite, weder zu Deines Vaters, noch
Oheims, noch Freundes Gunsten!" spricht sie,
und Marko eilt nach der Wahlstatt, um das Recht
dem gesetzmäßigen Thronfolger Urosch zuzusprechen.

Von diesem Aussprnche an zählt die gänzliche
Umwandlung seiner Lebensverhältnisse. Dem
Speere des Vaters entronnen, (denn er, der
nie einem Speere auöwich, mochte weder selbst
an seinem Vater, noch sollte sein Vater an ihm
zum Sünder werden) beginnt er von nun an
ein abenteuervolleres Leben, als sonst. Unter
dem Scepter seines Vaters zu dienen, dem es
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endlich dennoch gelang, sich dnrch den Mord
Urosch's auf dem Throne zu befestigen, verbot ihm
sein Rechtsgefühl; gegen ihn, im Dienste der Feinde
zu kämpfen, verbietet ihm sein besserer S inn. S o
erscheint er denn unbetheiligt bei jenen großen
Kämpfen zwischen den einzelnen Statthaltern so-
wo l , als den herandrängenden Osmanen nnd dem
Christenthume, deren trauriges Ende der Unter-'
gang des serbischen Reiches am Tage von Kossowo
war. Das Volk aber läßt es sich nicht nehmen,
daß, wäre Marko auf dem Felde von Koffowo
zugegen gewesen, nie mehr eines türkischen Pfer-
des Huf serbischen Boden betreten hab̂ en würde,
und heute noch das Neich bestände. Wi l l damit
das Volk nicht so viel sagen, als, wäre der wahre
serbische Vollsgcist nicht durch Trug und Tücke
verdrängt gewesen, nie wären seine Waffen denen
der Fremdlinge erlegen? —

Wie die Geschichte des ganzen serbischen Vol-
kes nach der Kossower Schlacht eine Geschichte
fortdauernder Dienstbarkeit und dennoch ewigen
Kampfes gegen den Unterdrücker ist, so ist auch
das ganze fernere Leben Marko's nichts als eine
Reihe von Kämpfen theils im Dienste der Tür-

13*
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ken, theils gegen sie. Er haßt sie b is ' in den
Tod, aber er muß ihnen dienen. Gr dient ihnen,
aber sie hören nie auf, ihn zu fürchten, und über-
schütten ihn mit Geschenken. Sie sind stets be-
dacht, seinen Zorn zu vermeiden, seine Geneigt-
heit zu gewinnen, denn sie bedürfen seiuer, daß
er dort helfe, wo Niemand mehr helfen kann.
Marko hilft ihnen auch, aber nie ohne ihnen zu-
gleick zu zeigen, daß er sie hasse, und daß er
nichts um sie, sondern um des Ruhmes seiner
Tapferkeit willen thne. Hat das Volk hierin nicht
einen Abriß seiuer ganzen spätern Geschichte ent-
worfen ? Die Geschichten der Serben seit Kossowo
find nichts, als die Thaten, Abenteuer und
Kampfe Marko'S, ausgeführt in Zwischcnraumen
von Menschengeschlechtern statt von Tagen, und
von einer Nation statt von der eiuzelnen Gestalt,
dnrch welche sie im Liede repräseutirt w i rd ; sie
ist nichts anderes, als die Bewahrheitung des
Flnches Wukaschin's, mit dem dieser dem Sohne
-fluchte, und des Segeus Urosch's, mit dem dieser
den Freund segnete. „Den Türken sollst D n die-
nen — aber D u sollst auch gefürchtet von ihnen
sein!" Wukaschin's böse That nagt seit fünf Jahr-
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Hunderten an dem Marke des Volkes. Wird der
Segen Nrosch's sie überwältigen?

Ueber Zeit und Weise, wo und wie Marko
als Person den Türken dienstbar wird, ist bisher
durch kein Lied etwas bekannt worden. Er stand
nirgends gegen sie im Kampfe, als sie den Halb-
mond von einer Grande des großen serbischen
Carenreiches bis zur andern trugen, er leistete
ihnen auch niemals irgend welchen Vorschub. Wi r
finden ihn nur Plötzlich, ohne Angabe eines Grun-
des, in der Gefangenschaft des Caren von Etam-
bol, in der er drei Jahre schmachtet, ehe ihn die
Uncutbehrlichkeit seines tapfern Armes wieder am
Lichte des Tages erscheinen macht. Veranlassung
hiezn bietet die Empörung des Albanesers M u ß a ,
des Kesedschia, der, überdrüssig fruchtlosen Die-
nens am Hofe von Stambul, sich an der Meeres-
küste festsetzt, alle Fährten, Häfen und Straßen
absperrt, alle Güter des Sultans im Belaufe
von dreihundert Pferdelasten jedes Jahr, sich zu-
eignet, und an die eisernen Haken eines Thnrmes,
den er eigens zu diesem Zwecke an der Küste er,
baute, alle Hodscha's uud Hadschia's des Caren
aufhängt. Ohne Zweifel mußte M ißa einen
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großen Thcil der albanesischen Küstenbewohner für
sich gewonnen nnd gegen den Sultan aufgewie-
gelt haben; denn es sendet dieser nach fruchtlosen
gütlichen Versuchen den Vesir Cuprilic an der
Spitze von dreitausend Mann, um ihn zu bezwin-
gen. Mußa aber vernichtet nicht nur das ganze
Heer, sondern schickt überdieß den Vezir mit über
den Rücken gebundenen Händen nach Stambol
zurück. Gleiches Schicksal trifft auch noch An-
dere. Da sich nun der Sultan nicht mehr zu
rathen weiß, erinnert ihn ein Hodscha an Marko:

„Herr und mächt'ger Car von Stambul,
Wäre Marko da, der Kraljcwic',
Er bezwänge sicherlich den Räuber!"

Der Car nimmt den Rath anfangs fast un-
gnadig auf, weint dann aber und spricht: „Was
erinnerst D u mich an Marko, von dem wol kaum
mehr als Knochen da sein möchten? Vor drei
Jahren ließ ich ihn in den Kerker werfen, und
den Kerker seit der Zeit nicht wieder öffnen."

„Was gäbest D u Dem, der D i r den Helden
lebendig bringt?" frägt der Hodscha. Der Su l -
tan verspricht ihm nicht weniger, als die Vezir-
schaft von Bosnien mit neunjähriger völliger Ab-
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gabenfreiheit. Marko erscheint vor dem Caren,
von den Leiden des Kerkers jedoch so hart mit-
genommen , daß er unmöglich den Kampf unter-
nehmen kann. Der Bart reicht ihm bis zur Erde,
mit den Nägeln könnte er pflügen. Sein Auge,
von der Finsterniß geschwächt, ist kaum fähig zu
sehn. „ I ch kann mit den Augen kaum aufblicken,
viel weniger den Mußa bewältigen!" spricht er.
„Schickt mich in eine Schenke, gebt mir Wein,
Raka, Fleisch und B r o d , laßt mich einige Tage
dort sitzen, und ich werde es Euch wissen lassen,
wenn ich mich stark genug fühle." Zu seiner
gänzlichen Erholung braucht er volle vier Monate.
D a er nun stark genug ist, um aus einem Stücke
„trockenen Kornelkirschcnholzes" noch einen Tropfen
Wassers zu pressen, glaubt er, eS auch mit Mußa
aufnehmen zu können und läßt sich bei dem Waf-
fenschmiede Nowak ein Schwert schmieden, jedoch
eines, wie nie zuvor eines aus der Esse hervorgegan-
gen. Das Schwert ist vortrefflich. Marko haut den
Ambos damit auf einen Streich entzwei, haut aber
auch dem Schmiede die Hand ab, weil dieser gesteht,
schon ein besseres geschmiedet zu haben, und zwar
auch einem bessern Helden, — dem Mußa!
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M i t dem schlechtem Schwerte nun reitet er
nach der Küste. Hier begegnet er dem Mußa,
der sich eben zu Rosse damit unterhält, seine Keule
bis in die Wolken zu schleudern und dann auf-
zufangen. Da Mußa auf Marko's Zurufen nicht
aus dem Wege weichen wi l l , so kömmt es bald
zum Zweikampf, in welchem beiderseits so viel
Kraft entwickelt wi rd, daß es Mittag wird,
ohne daß Einer über den Andern auch nur
eines Haares Breite Vortheil gewonnen hatte.
Endlich stürzt Marko zu Boden und würde
sicherlich einen Platz am Thurme gefunden haben,
wenn ihn nicht die um Hilfe angerufene Wila auf
sein Gurtmesser aufmerksam gemacht hätte. M i t
diesem schlitzt er Mußa die Brust auf, und wird
dessen Ueberwinder. Schön und gewiß nicht nach
dem Vorbilde Achill's gemodelt ist hier die Trauer
Marko's über den Tod eines „besseren Helden,"
da er sieht, daß Mußa in-seiner Brust „drei
Heldeuherzen" getragen habe! Der Snltan schenkt
ihm drei Pferdelasten Goldes für den überbrach-
ten Kopf, entsetzt sich vor demselben aber so sehr,
daß Marko ihm zurufen muß:
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H „Fürchte Dich nur nicht, mein Herr und Care!
Da Du vor dem Todten also zitterst,
Wie erst hättest Du's vor dem Lebend'gen!"

Von nun an lebt Marko wieder in Pri l ip.
Es fehlt ihm nie an Geld. So oft er welches
braucht, schenkt es ihm der Sul tan, sein Freund
und Wahlvater. Mußa's Tod aber zieht ihm die
Verfolgung D j e m o Berdjanin's ldes Bergbewoh-
ners), des Bruders Mußa's, zu, dem die Pflicht
der Blutrache obliegt, und der den Marko wirk-
lich einmal, da dieser ohne Waffen ausgeht, ge-
fangen nimmt, ihn gefesselt von Stadt zu Stadt
herumführt, und den christlichen Bewohnern droht,
ihn aufzuhängen, wenn sie nicht schwere Lösegelder
zahlten. Der List einer Wirthin gelingt es, Marko,
wäl'rend Djemo schläft, zu entfesseln. Die Fesseln
werden hierauf Djemo angelegt, dieser eben so von
Stadt zu Stadt herumgeführt, und nachdem den
Christen das erpreßte Geld zurückgestellt worden,
dem Schicksale überliefert, das er Marko zuge-
dacht hatte. —

Eine selbstständige Reihe von Abenteuern be-
steht Marko in den Kämpfen der Türken mit einem
Volksstamme über dem Meere, der im Liede
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„ A r a p i " genannt wird, und wol einer jener kleî
nen asiatischen Stämme sein dürfte, die, nachdem
sich die Osmancn nach Europa gewandt, so häufig
hinter ihrem Rücken Empörungen anzettelten.
Diese Arapi (Araber) werden als ein sehr tapfe-
res, kriegskundiges Volk geschildert, und der Su l -
tan sieht sich sogar einmal genöthigt, den Frieden
mit ihnen dadurch zu erkaufen, daß er ihrem
Häuptlinge seine Tochter zur Ehe verspricht. Da
der Sultan sein Wort zu halten zögert, wird
Carigrad (Constantinopel) mit einer Belagerung
bedroht, und wieder ist es Marko, der den küh-
nen Recken aus dem Wege schassen soll.

Ein längerer Krieg mit den Arapen ruft nun
Marko von seinem Wohnsitze und von der Seite seiner
Mutter nach Stambol und nach Asien. I n jener
Stadt schenkt er einem Türkcnjüngling, A l i l A g a ,
blos weil dieser tapfer ist, sein Wohlwollen und
seine Freundschaft. I n Asien wird er der Schrecken
der Arapen. „Aus je zwölfen von ihnen macht
er vierundzwanzig" — er spaltet sie entweder der
Länge nach in zwei Stücke, oder haut sie mit dem
Säbel um den Gürtel entzwei. Die türkischen Höf-
linge und Heerführer gönnen aber dem Christen-
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Helden nicht' den wohlerworbenen Ruhm, und
suchen dessen Werth in den Augen des Sultans
zn verringern. „Marko ist mit nichten ein Held.
Den Todten schneidet er die Köpfe ab, und bringt
sie dann Di r , o Car, als Zeichen seiner S iege!"
D a Marko dies hört, bittet er den Sul tan, daß
er ihm erlaube, den heiligen Georgstag fern
vom Kampfplätze im grünen Gebirge zn feiern.
Al i l Aga begleitet ihn dahin. Als es aber Mor-
gen w i rd , bemerken die Arapen sogleich, daß im
Heere Marko nicht zugegen sei. Es ist, als wäre
der Geist der Tapferkeit, als wäre das Glück der
Waffen von des Sultans Zelten verschwunden.

„Jetzt, Arabien, mach' Dich auf, Du grimmes!
Fort ist, fort der Held, der schreckensvollc
Mit dem mächt'gen buntgescheckten Rosse!"

Und ein gewaltiger Hcereshaufen erhebt sich
gegen des Sultans Lager. Eilig sendet der S u l -
tan nach Marko.

„Bald erschein' ich, Vaterfteund und Care!
Hab' des Weines kaum mich satt getrunken,
Wen'ger noch mein Fest zu End' gefeiert."

Immer größere Heeressäulen ziehen sich um
das La^er zusammen, immer drohender wird die
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Noth, immer eiligere Voten fliegen zu Marko.
Endlich da hunderttausend Mann gegen den S u l -
tan im Anzüge sind, und das Lager schon um-
ringen, erhebt sich Marko und erscheint auf dem
Schlachtfelde. Kaum sehen ihn die Arapen hoch
zu Rosse, als sie ausrufen:

„ Ich t , Arabien, ist es Zeit zu weichen!
Siehst deu Helden D u , den schrcckcnvollen
Auf dem mächt'gcn buntgeschecktcn Rosse?"

Die Schlacht ist entschieden, und Marko's
Rnhm ein unantastbares Heiligthum jedem Mos-
l im. Dieser kaun selbst dadurch uicht mehr ge-
schmälert werdeu, daß Marko in die Gefangen-
schaft der Arapen geräth. Da es keinen zweiten
Marko gibt, Milosch und die Anderen aber längst
todt sind, würde er wol uie die Freiheit wieder
erlaugt haben, wenn sich nicht die Tochter des
aravischen Königs in ihn verliebt, und ihn ge-
gen die Zusage befreit hätte, daß er sie zum

MWeibe uehmen werde. Da aber Marko zu
Hause ein Weib hatte, so konnte er nicht Wort
halten und entledigte sich der schwarzen Geliebten
durch das Schwert. Diese That erfüllt^ihn in
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spätern Jahren mit bitterer Rene, nnd er sucht
sie durch zahlreiche fromme Stiftungen zu sühnen.

Wahrend Marko gegen die Araber ficht, über-
fällt Mina von'Kostur, einer seiner erbittertsten
Feinde, der seit neun Jahren fruchtlos auf eine
Gelegenheit zur Rache sann, sein Haus, brennt
ihm dasselbe nieder, zerstört ihm Höfe und Hür-
den, entführt ihm seine Frau, tödtet ihm die
Mutter und raubt ihm all' sein Hab' und Gut.
Auf die Nachricht hiervon bittet er den Sultan
um die Erlaubniß, nach Prilipo ziehen zu dür-
fen. Der Sultan entbehrt den Helden schwer,
und will ihm gerne neue und bessere Höfe neben
seinen eigenen, nnd ganz so prachtvoll wie diese
aufführen lassen, er will ihn zum Aga der Kopf-
steuer machen, er wil l ihm ein anderes Weib ge-
ben. Marko aber lehnt in seiner christlichen Ge-
sinnung Alles ab, erbittet sich nur dreihundert
Ianitscharen zur Begleitung, und eilt mit diesen,
den schaudervollen Verräther Miua von Kostur
zu züchtigen. —

I n demselben Grade, als die Türken Marko's
Muth achtelt lernen, entzieht er sich auch allmah-
lig ihrem obergewaltlichen Einflüsse. Diese Wen-
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dung in den Volksliedern ist höchst bemerkens-
werth, nnd bestättigt nur zum wiederholten Male,
wie der dichtende Volksgeist in unbewußter Weise
in der Weiterentwicklung seines Licblingöhelden,
wenn auch in Umrissen, die nur dem aufmerksam
prüfenden Sinne und genau mitfühlenden Ge-
müthe erkennbar, gezeichnet hat. Er zieht mit
ihnen auf die Jagd , aber er läßt sich, weil er
ein Kiaur ist, auch nicht die geringste Beleidigung
gefallen. Dem Vesir M u r a d , der es nicht leiden
mag, daß ein Kiaur einen besseren Falken habe,
und der dem Falken Marko's deshalb den rechten
Flügel bricht, schlägt er augenblicklich den Kopf
ab. Nach geschehener That erst ermißt er deren
Gewicht und ist unschlüssig, ob er sich nach Pr i l ip
in Sicherheit, oder geradezu zum Sultau bege-
ben solle, um diesen von dem Geschehenen selbst
zu benachrichtigen. Wenn Marko sich selbst nicht
verläugnen soll, so kann er nur das Letztere wäh-
len. Der Sultan aber verschmerzt nicht nur den
Tod seines Vezir's, sondern beschenkt auch noch
Marko, indem er sagt:

„ Marko, mein geliebtes Söhnlein!
Würdest also nicht gethan Du haben.
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Nie nannt' ich Dich dann „mein Söhnlein" wieder!
Leicht kann jeder Türke ein Vezir sein,
Einen Helden, Marko gleich, gibt's nimmer!"

Nicht nur läßt sich Marko von seinem Christen-
thume nichts nehmen, ja er darf sich sogar er-
lauben, ungestraft den Koran zu mißachten^ Nicht
nur wehrt er jedem Türken den Eintritt in sein
Haus, während er den Tag des heiligen Georg
feiert, uud läßt sich nur durch dringende B i t -
ten abhalten, die dreißig Ianitscharen, die es
dennoch wagen bei ihm einzudringen, zu erschla-
gen; fondern er trinkt sowol selbst am Ramazan
öffentlich Wein, als er auch Andere dazu verleitet.
S o oft er zur Verantwortung gezogen wird, ge-
schieht dies nur, um die physische fowol, als gei-
stige Ucbcrlcgenheit Marko's glänzen zu lassen,
und den Türken Gelegenheit zu geben, ihm alles
zu Gute zu halten und ihn reichlich zu beschenken.
Immer sitzt er dem Sultan „neben dem rechten
Knie" und legt sein Schwert und seinen Busdo-
wau auf den Schooß oder neben sich nieder, als
wollte cr sie, eine Art Brennns, jeden Augen-
blick in die Wagschale der Entscheidung legeu. —

Wie weit das Volk in der Allegorisirung Mar-
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ko's gegangen, wenn auch absichtslos wie alle
Natmpoesie, zeigt das tiefbedeutende Lied vom
Pflügen Marko's. Unter der Herrschaft des groß-
serbischen Scepters ein fleißiges, arbeitsames Volk,
dessen höchster Segen der ist, „daß Di r Deine
Familie gedeihe, nnd Dein Weizen und Deine
Heerden," sank es unter der Herrschaft des Halb-
mondes fast ganz zur Unthätigkeit nud Teilnahm-
losigkeit herab. Burgen und Klöster verfielen,
Aecker wurden brach. Ein großer Theil nahm
den Islam an nud nicht nnr christliche Cultur uud
Si t te , sondern auch christliche Arbeitsamkeit ver-
schwanden aus seinem Charakter. Die dem Chri-
ftenthume treu blieben, führten ein kummervolles
Dasein voll Unterdrückung uud Entsagung. Es
freute sie nicht mehr die Arbeit, denn sie arbei-
teten nicht für sich, sondern für den Ginsammler
des Haradsch und der Poresa (Steuern). Die
ewig bewaffnete Nothwehr gegen die Unter-
drücker machte endlich den ehrlichen Kampf in
Räuberei ausarten, und den Pflug in der ver-
fallenden Tenne rosten. Wer erkennt nicht ein-
getreues Abbild dieses Zustaudes, der bis in
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"unser Jahrhundert herein dauerte, in dem Liede
„vom Pflügen Marko's"?

Tief gekränkt über des Sohnes Hang zu
Raubzügen, bittet ihn die alte Mutter:

„O mein Söhnlein, Kraljewic'e Marko,
Laß, mein Söhnlein, laß vom Raubzug endlich!
Nimmer Gutes kann das Böse bringen,
Und es bat es satt die alte Mutter,
Täglich Dir von Blut das Kleid zu rein'gm!
Nimm den Pflug, bespanne ihn mit Stieren,
Geh' hinaus, durchpflüge Thal und Hügel,
Säe aus, mein Söhnlein, weißen Weizen,
Brod also für Dich und mich erwerbend!"

Marko gehorcht der Mutter. Wie konnte

ihn auch ihr Wort ungehorsam finden? Wo er
aber den Pflug hinsetzt, da ist der Boden nicht
sein, er gehört nicht mehr dem einheimischen Volke,
er gehört dem fremden Carcn; und des Caren Iani t -
scharen, die eben drei Pferdelasten Steuern ihrem
Herrn zuführen, machen ihm das Recht streitig, den
Weg des Sultans aufzuwühlen. Er geräth mit
ihnen in Streit, ergreift überdrüssig den Pflug, und
schlägt damit die Ianitscharen zu Boden. Das
Geld nimmt er mit sich, und bringt es der be-

I. 1t
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trübten Mutter, als das „was er heute erpflügt
habe." —

Abenteuerlich uud deutungsreich für die Ge-
schichte des serbischen Stammes, wie das Leben,
ist auch der Tod Marko's, seines Liebliugshelden.
Müde des Lebens, müde des Kampfes, doch nur
seeleumüde, nicht körperlich entkräftet, reitet Marko
in's Urwiua-Gebirge.

Früli des Morgens reitet er hinaus, an einem
Sonntag, noch ehe die Frühlingssonne aufgeht,
uud das Meer röchet. Da wird ihm plötzlich
seiu treues Noß traurig und vergießt heiße Thrä-
nen, und verkündet ihm, daß die Stuudc des
Scheidens gekommen sei. Der Held, den kein
Menschenarm, kein Schwert, keine Lanze, kein
Topns zn todten vermochte, geht zu sterben, zu
sterben von Gottes Hand, des Einzigen, den er
im Leben gefürchtet, nnd will es nicht glauben.
Da es ihm jedoch auch die Wila des Gebirges
versichert, geht er h in, zieht seinen Säbel ans
der Scheide, nnd tödtct vorerst sein treues Roß,
damit es nach seinem Tode nicht Herzleid habe
und elend verkomme. Nachdem er das Noß be»
graben, besser „als seinen eigenen Bruder," zer-
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bricht er das Schwert in vier Stücke, damit auch
dies den Türken nicht in die Hände falle, und
diese sich nicht etwa damit brüsten. Hierauf zer-
bricht er seine Lanze in sieben Stücke, die er in's
Gebüsch wirft. Den Topns aber wirft er, ein
Erbtheil der Zukunft, in's tiefe Meer. An das
Auftauchen dieses Topus aus der Tiefe des Meeres
knüpft er die Zukunft seines Stammes, knüpft er
den neuen Sieg des Christenthums in den vom
Islam niedergehaltenen Gefilden, knüpft er die
Befreiung nnd Unabhängigkeit seiner Brüder.
Hierauf schreibt er noch auf ein weißes Blatt :
„Wer durch's Gebirge kömmt und vorüber an den
Tannen am kühlen Brunnen, und hier den Delia
(Helden) Marko erschaut, der wisse, daD Marko
todt ist. An sich tragt Marko drei Gürtel Gutes,
lauter gelbe Dukaten. Einen von diesen ver-
mache ich Dem, der meinen Leib begräbt, den an-
dern bestimme ich zur Verherrlichung der Kirchen,
und den dritten für Lahme, Blinde, daß sie durch
die Welt geheu, nnd meiner gedenken." Das
Blatt heftet er an einen Baumzweig, an welchem
es vom Wege aus bemerkt werden kann; das
goldene Schreibzeug wirft er in den Brmmen,

1 4 '
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breitet sein grünes Gewand unter der Tanne im
Grase aus, drückt sich die Wolssmüjze tief in's
Gesicht, und legt sich unter deu Baum und stirbt,
ein Freier im Freien, am Sonntagsmorgen unter
Gottes klarem Himmel, ohne Schmerz, ohne Leid,
ohne Wunde, unversehrt und gesund, nachdem er
Jahrhunderte laug die Welt geschaut, den Glanz,
den Untergang und das Elend seines Stammes. —

Acht Tage liegt er da, und die vorüber kom-
men, weichen bedächtig seitwärts aus, denn sie
meinen, Marko schlafe, und fürchten ihn, selbst
wenn er schläft. S o wäre Marko vielleicht un-
begraben geblieben, und Wukaschin's Fluch buch-
stäblich in Erfüllung gegangen, wenn nicht das
Glück den Iguman Basilius vom Berge Achos
mit seinem Jünger vorbeigeführt hätte. Dieser
bemerkt das beschriebene B la t t , bringt die Leiche
auf den heiligen Berg und begräbt sie da im
Kloster Chilindar, das ist ohne sein Grab durch
irgend ein Zeichen kenntlich zu machen, damit es
nicht seinen Feinden beikomme, an den Ge-
beinen des Helden rächende Schmach zu verüben.

Dieser Umstand, daß Marko's Grab durch
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kein Denkmal kenntlich gemacht ist, läßt den Hel-
den im Munde des Volkes gar nicht gestorben
sein. I n der Sage, im Liede, wie in dem Glau-
ben des Volkes lebt Marko fort , und die Bl in-
den singen, daß er bald da, bald dort neue Hel-
denthaten verübt habe. Nach Andern aber ging
Marko wol in's Gebirge Urwina, jedoch nur müde
seiner Feinde, und legte sich nieder, um sich zu
erholen. Er schlaft nur. Wenn er aber erwacht,
dann wird er die alten Kämpfe wieder aufneh-
men, und mit dem Topus wieder donnern auf die
Häupter der Feinde — der alte Marko, der alte,
mächtige Sieger.



7. Eine Liedertafel an der Save.

Es war ein Uhr nach türkischer, neun Uhr
Abends nach unserer Zeitrechnung. Zum zweiten
Male hatte ich die türkisch-serbische Sonne hin-
ter dem Wratschan niedersinken gesehen, — dem
Felde, das zahlloser Schlachten Blut getrunken,
nnd in welchem eine reiche Saat von Knochen
geborgen ruht, von türkischen nnd deutschen, von
ungarischen nnd serbischen, von Siegern nnd, Be-
siegten, von Rebellen nnd treuen Vasallen, und
Alle vom gewaltigsten aller Despoten bezwungen,
friedlich und reglos neben einander und „gleichbe-
rechtigt" wenigstens in Staub und in Asche, —
als etwas ungestüm an die Thür meiner Stnbe
geklopft wurde.

Es war Gustav, der hereintrat. Zwei Her-
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ren kamen mit ihm, von denen er mir einen als
Herrn C . . . , einen Italiener, den audern als
Herrn D . . ., einen Polen, vorstellte.

„ D u hast mich zu D i r bitten lassen. Ich bin
lieber gleich mit Gesellschaft gekommen, weil wir
Zwei, wenn wir allein beisammen wären, gewiß
wieder bis zu Thränen geistreich würden. Ich
will lachen! Egressy ist heute mit seiner Familie
nach Constantinopel abgereist. Ich brauche etwas
Lustigkeit, etwas Zerstreuung! Machen wir einen
Gang durch die Stadt, oder laß Wein bringen!"

Ich lud Gustav und seiue Freunde ein, mich
zu Haffan zu begleiten, bei dem ich verabredeter-
maßen den alten I l i f fuf und seinen Enkel treffen
sollte.

„ Ich bin bereit, wobiu Dn willst, nur uir-
gends hm mit D i r allein!" rief Gustav. „Die
tiefe, unergründliche Traurigkeit des gestrigen
Wiedersehens liegt mir noch heute in allen Her-
ze nofaltcn!"

Und wir machten uns unter der Anführung
Mosch's, der vor der Zdania ans einem Steine
sitzend und mit kleinen Stcinchen spielend unser
harrte, auf den Weg.
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I n einer der nächsten Straßen stieß noch ein
junger Mann mit blondem langem Haar und fei-
nem blondem Barte zu unö, ein ehrlicher Meck-
lenburger, der die Welt bereisen und die Grän-
zen der „deutschen Zunge" suchen ging, um die
des „deutschen Vaterlandes" zu finden.

So zu zweien, Mosch voran, schritten wir,
während der Mond aufging, über den öden Ka-
lemeidan hin, die Vertreter des Deutschthums,
des Polenschmerzes, des Ungarunglücks und
des „Panslavismus" unter türkischem Himmel in
freundschaftlicher Eintracht. Und wären jetzt alle
„Unionen" der Welt zwischen uns getreten, sie
hätten uns nicht zu „entzweien" vermocht! —

Die Straßen der Belgrader Türkenstadt sind
bei Tage holperig und leer. Man windet sich
durch sie hin, wie durch Schläuche von Garten-
mauern, in welche hie und da ein Stück Flieder
hereinhängt, und in denen man nur sporadisch
der vermummten Gestalt eines Türkenweibes oder
der um so entblößter» einer Zigeunerin begegnet.
Bei Nacht und trotz Mondschein sind sie vol-
lends halsbrecherisch und öde, und man braucht
eines Führers, wie Mosch, um durch alle Ge-
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fahren und ohne wenigstens in eine Kothlache
versunken, oder an eine Mauerkante gerannt zu
sein, wohlbehalten das gewünschte Ziel zu er-
reichen.

Wir waren an Hassans Hause, das heißt,
an der aus rohen Steinen aufgeführten unbe-
worfenen Mauer angelangt, hinter welcher sich
nach Moseh's untrüglicher Versicherung Hassan's
Haus erst befinden sollte.

Moseh pochte mit der Faust an ein großes
hölzernes Thor.

Eine zarte weibliche Stimme ließ sich hinter
demselben vernehmen, und fragte auf türkisch,
wer das sei und was man wolle.

„ I s t Hassan zu Hause?" erwiederte Moseh.
„Hassan! Hassan!" rief die wohltönende

Frauenstimme, die, wenn man vom Klang der
Stimme auf Anmuth und Schönheit der Gestalt
schließen dürfte, ein ganz allerliebstes Wesen er-
warten ließ. „ M a n sucht Dich!"

Hassan erschien hinter dem Thore und er-
klärte, jedoch ohne das Thor, auch nur eine Spanne
weit zu öffnen, daß wir eine Weile warten müß-
ten, ehe er uns einlassen könne.



218

„ E r schafft erst seine Frau bei Sei te , " er-
klärte Mosch. „Mögt I h r mit einem Türken noch
so gut sein, die läßt er Euch nicht sehen!"

Nach einer Weile kehrte Hassan zurück und
ließ uns ein.

„Akscham heiroson!" (glücklicher Abend) grüßte
ihn Mosch.

„Akscham heiroson!" erwiederte Hassan mit
seiner unverwüstlichen Freundlichkeit und reichte
mir die Hand. „ I h r kommt eben recht. Vor
wenigen Minuten kam Iufsuf mit seinem Enkel.
Er brachte auch noch einen jungen Serben mit ."

„Nnd ich bringe einige Freunde."
Hassan reichte auch meinen Begleitern die Hand

und bat uns, ihm gleich in den Garten zu
folgen.

I n Versen und in Prosa wurde sehr viel
von den lieblichen Gärten des Orients gesprochen.
Die Phantasie des Lesers geht aber irre, wenn
sie sich darunter sorgsam gepflegte und kunstvoll
in Beete eingetheilte Anlagen vorstellt. Wenig-
stens darf sie es nickt, wo von den gewöhnlichen
Gärten, die Rede ist, welche sich zwischen den
Wohnhäusern der Städte befinden, und die Luft
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und die Verse mit viel süßeren Düften erfüllen,
als sie in Wirklichkeit prächtig sind. Ein kleiner
Raum hinter dem Hause, ein Paar üppige Büsche
mit vollen rothen Rosen, eine Reihe Nelken-
fträuche, etwas Jasmin und Flieder, ein blüthen-
überstreuter Lmdenbaum, dann ein Paar von
Schlingpflanzen überschattete niedrige Rasensitze,
endlich eine Laube und ein Brunnen, alles das
von hohen Mauern umschlossen, und es ist genug,
um den Frauen zum Aufenthalte zn dienen, sie
zu beschäftigen, und ein Garten zu heißen.

Der Weg zu dem Garten Hassan's führte
durch einen, von wucherndem Bilsenkrauts knie-
hoch überwachsenen Hof, an seinem einfachen,
aus Bretern aufgeführten Wohnhause vorbei.
Hinter den mit dünnen HolMben eng vergitter-
ten Fenstern glomm eine matte Lampe. Die
Vorhänge bewegten sich, — es schien, als habe
Gott, da er die Neugicrde schuf, auch die tür-
kischen Frauen nicht vergesset.

Am Eingänge des Gartens erwartete uns
Hassans Geselle, der die Oartenchüre, sobald
wir eingetreten waren, verriegelte, wahrscheinlich
um dem Weibe seines Meisters den Eintritt in
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den Garten unmöglich zu machen, wenn sie sich
etwa versucht fühlen sollte, ihre Neugierde durch
einen heimlichen Vesuch befriedigen zu wollen.

I m Hintergrunde des Gartens auf einer von
ein Paar hohen und dichten Rosenbüschcn um-
schatteten breiten Rasenbank lag der alte Iussuf auf
einem über das Gras gebreiteten Teppich, das
Haupt in die eine Hand gestützt, und mit der
andern seinen bis zum Gürtel herabreichenden
silberweißen Bart streichend, und murmelte eine
unverständliche Liederweise vor sich hin. Neben
ihm saß ein Knabe von etwa vierzehn Jahren, den
einen Fuß über den andern geschlagen, und spielte
mit einer Rose. Es war sein Enkel. I h m zu
Füßen hatte ein junger Serbe von etwa achtzehn
Jahren Platz genommen, und ließ die schwarzen
Beinperlen einer Brojamtza an einer seidenen
Schnur gedankenlos durch die Hand gleiten.
Die Türken sowol als die Serben lieben dies
gedankenlose Rosenkranzspiel, und nicht leicht
entbehrt Dieser seiner Brojanitza (von drH. Zahl),
nicht leicht Jener seines Tespi, wenn sie mit Je-
mandem sprechen, oder wenn sie allein sind und
schweigend vor sich hinträumen. Arme Leute
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tragen ihren Kugelkranz von Glas oder Holz, Bemit-
teltere von Bein oder Cocosnuß, die Vornehmen
von Bernstein, Elfenbein, Ebenholz und andern mit
wohlriechenden Stoffen gebeizten Hölzern. Durch
den Mangel des Kreuzes aber unterscheidet sich
der türkische Tespi von der serbischen Brojanitza.

„Hah , Komschiah! Erscheinst Du endlich?"
begrüßte mich Iussuf. „Wenn mein Achmed Dich
mit seinen Liedern so lange auf sich warten ließe,
als Du ihn mit seinen Liedern auf Dich, Deine
Ohren würden vor Alter ertauben, che D u ein
türkisches Lied zu hören bekämst!"

„Das mußt D u dem alten Iussuf zu Gute
halten," klopfte mir Meister Hassan, unser Haus-
wirth, auf die Schulter, indem er mich auf dem
Rasen Platz zu nehmen nöthigte. „Seine Weise
ist nicht immer sanft, und doch brauchtest D u
nur eine Viertelstunde früher zu kommen, um auf
ihn warten zu müssen."

„ Ich habe mich in der Dschamiah (Moschee)
verweilt," rechtfertigte sich der alte Schuhflicker.

„Und ich in der Schenke," erwiederte ich.
„ D a bist D u jedenfalls der Weisere," ent-

gegnete der Alte, „und ich weiche D i r . "
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Meine Freunde hatten sich inzwischen eben-
falls im Grase niedergelassen. Die Tschibuks
glommen in der Runde, und der Mond hatte
nicht gesäumt, znr Vollendung der poetischen
Situation über dem Gipfel einer Linde zn erschei-
nen, hinter der er bis jetzt verdeckt gewesen war.
Auch die kühlen Lüfte ließen nicht auf sich warten,
und trugen, geschäftige und unsichtbare Diener,
die köstlichsten Düfte an uns vorüber.

Iussuf hatte seinen Arm um den Knaben
geschlungen, der Knabe hatte sich an die Brust
seines Großvaters gelehnt, und den Blick wie
suchend und nachsinnend gegen den tiefblauen,
sternenvollen nächtlichen Himmel emporgehoben.
Nach einer Weile begann er zu singen, erst leise
und kaum vernehmbar, als suche er noch die
rechte Weise, dann immer lanter uud lauter, bis
er eudlich die Weise gefunden zu haben schien,
und für die Weise die rechten Worte. Wer ein-
mal an dem Tage in eine Synagoge getreten,
an welchem die Juden, jedoch die noch vom alten
Schrot und Korne, die Verwüstung der Stadt
aller Städte beweinen; wer sie da belauscht hat,
wie sie auf den umgestürzten Standern sitzen
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und die abgenützten Folianten auf den Knien,
in ganz seltsamen und unserm Ohre fremdartigen
Tongängen die alten Klagelieder vor sich in die
traurige Synagoge hineinsingen, der mag eine
Ahnung davon haben, was türkischer Gesang ist.
Gewöhnt an strenge Harmonien, verwöhnt durch
strengen Rhythmus, vermag unser Gehör dem zit-
ternden Wellengänge dieser sonderlichen Melodien
gar nicht zu folgen, die bald leise und heimlich
hinschleichen, wie ein Wiescnbach zwischen Schilf-
rohr, bald ausklagen, als hätten sie es dem Winde
abgelauscht, wie er jammert, bald sich in sonniger
Heiterkeit hinwiegen, als wären sie ein Quell,
in dem sich die Morgenröthe badet, um gleich
darauf in feierlichen Crnst überzugehen, als galt'
es das frömmste Gebet. Die Strofcn ziehen an
uns vorüber. Wi r suchen uach einem Anfang und»
nach einem ssnde, und können keins finden, aber
wir fühlen uns ergrissen in tiefster Seele und
ahnen, daß diese unregelmäßigen, abenteuerlichen
Tongange, Schöukeiteu uud Gefühlswahrheiten in
sich verbergen müssen, von denen unsere vollen-
dete Kunst doch uoch keine Ahnung hat.

„Ausgegangen ist ein Stern/ ' sang Achmcd.
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„Ausgegangen ist ein Stern,
Hat den Wolken sich entwunden,
Wandert nah und wandert fern,
Vis den Mond er hat gefunden.

Hörst Du's, Bülbül, hörst Du?"

„Ausgegangen bin auch ich,
Hab' der Liebsten mich entrissen.
Zu belauschen, Bülbül, Dich
I n des Abends Duft, beflissen.

Hörst Du's, Bülbül, hörst Du?"

„Zu belauschen Deinen Sang,
Den Du singst aus gold'ner Kehle,
Mir's zu merken lebenslang,
Wie man singt aus tiefster Seele.

Hörst Du's, Bülbül, hörst Du?"

„Aber ncin, Du hörest nicht! —
Träumst Du in den dunklen Zweigen,
Wartend, bis das Mondenlicht
Sich zum Niedergang wird neigen?

Hörst Du. Bülbül, hörst Du?"

„Oder stört Dich mein Gesang?
Nun wohlan, so will ich schweigen!
Laß ertönen Einen Klang
Deiner Stimm' nur aus den Zweigen!

Hörst Du, Bülbül, hörst Du?
Bülbül.' — Bülbül.' — "
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Wie der Knabe begonnen, so endete er, im-
mer leiser und leiser, bis sich die zitternden Töne
in der Stille der Nacht verborgen hatten.

Ich hatte mit viel Aufmerksamkeit zugehört,
und saß noch immer in reglos lauschender Stel-
lung da, als Achmed längst schwieg. Da klopfte
mir Jemand auf die Schulter, es war Hassans
bärtiger Geselle.

„Hörst Du , Komschiah!" sprach er, indem er
mir ein kleines Glas mit einem branntweinhaft
riechenden Getränke darreichte. „Wenn man seine
Sinne verlieren w i l l , so muß man's nicht in
Liedern, sondern in Rakia!"

Usta-Hassan hatte nicht vergessen, den Pflich-
ten eines Wirthes Rechnung zu tragen, und ließ
neben der Rakia auch noch ctwas Zuckerbäckerei
im Kreise herumgehen. Für Achmed hatte er
zur Belohnung eine Handvoll Oliven aufbewahrt.

Den lebhaftesten Eindruck schien das Lied
auf Gustav's leicht empfängliches Gemüth ge-
macht zu haben. Seine Gesichtszüge waren auf-
geregt, sein Auge blitzte feurig.

„Wie wär' es , " rief er, indem er sich gegen
mich wandte, „wenn wir Lied um Lied eintausch-

I. 15
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ten? Singen die Türken uns ihre Lieder, so
wollen wir ihnen dafür anch unsere singen!"

An unsrem polnischen Freunde hatte dieser
Ginfall sogleick den zustimmendsten Anhänger ge-
funden.

„ S o machen wir kosmopolitische Propaganda,"
rief er lachend aus, „wenigstens im Gesang!"

„B ravo ! " entgegnete Gustav, „drum ist auch
an D i r , als an dem Eohnc Polens, die Reihe,
anzufangen. Hört , Komschiahs! Nun wird Euch
mein Freund ein polnisches Lied singen! Nicht um
mit Guck zu wetteifern, sondern nur, damit I h r
hört, wie man in Polen singt!"

„S ingt man in Polen auch?" fragte Iussuf.
„ Ich hörte nur immer erzählen, daß man sich
dort gegen den Caren schlägt."

„ M a n verbindet beides!" entgegnete D.. . und
begann:

„Noch ist Polen nicht verloren!" u. s. w.

mit solchem Feuer zu singen, als gälte es, Hassan
und Achmed für die Sache des dreigetheiltcn Rei-
ches zu begeistern und in eine Schlacht zu führen,
gegen welche die von Ostrolenka nur ein Vor-
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Postenscharmützel gewesen. Feuriger und idealischer
liebt kein Mensch sein Vaterland, als der Pole.
Es ist ihm das I d o l , das er anbetet, für das er
schwärmt; es ist ihm die Liebe, die Religion, die sich
ungeschwächt und unverändert von Geschlecht auf
Geschlecht vererbt. Er schwärmt dafür in den Clubs
von Par is , er schwärmt dafür an den Katarakten
des Niagara und in den Eandwüsten von Afrika,
warum sollte er nicht auch dafür im Garten Usta-
Hassans schwärmen?

Auf die beiden Türken, die den Text nicht
verstanden, schien die schwungvolle Melodie keinen
besondern Eindruck auszuüben. Wie uns ihre,
so mußte ihnen unsre Weist fremd klingen, zuma
da sie ihnen allznrasch, also nm so weniger faßlich
vorüberranschte.

Der blonde Mecklenburger aber konnte die
Bemerkung nicht auf dem Herzen behalten: „Aber
Gutester, Sie werden doch nicht auch Posen mit-
gemcint haben wollen? DaS ist einmal Deutsch-
land nnd bleibt Deutschland, sonst müßte ich pro-
testiren!"

Inzwischen hatte Iusfuf mit seinem tiefen, tre-
molirenden Basse zu präludiren begonnen. So

15*
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alt, so gebrochen, so verwittert die Stimme auch

klang, so fühlte man sich doch angeregt von der

Weise. Der orientalische Gesang ist überhaupt

weniger an die Schönheit und Klarheit der Stimme

gebunden, als durch die Eingebung des Augen-

blickes bedingt, durch das Gefühl, und dies trifft

immer die gleichen Saiten im Gemüthe des Zu-

hörers , wenn auch dem kunstgewohnten Ohre noch

so viel zu wünschen übrig bleibt.

Der Alte sang:

„Es steht ein schwarzes Roß
Geziert mit goldnen Quasten,
Ks steht vor'm Sultanschloß,
Und will nicht ruhn, nicht rasten

I n Stambol, in Stambol."

„Ein Reiter sitzt darauf,
Der ist geschmückt aufs Beste,
Der lenkt im schnellsten Lauf
DaS Rößlcm aus der Vcste

Von Stambol, von Stambol."

„Der stiegt die Eb'ncn durch,
Kein Wind kann ihn erjagen,
Und kommt nach Belgrad's Burg
I n kaum drei ganzen Tagen

Von Stambol, von Stambol."
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„Was bringst Du Reiter fiink?
Was eilst Du mit den Winden?
Schickt Dich des Sultans Wink,
Fennane zu verkünden

Von Stambol, von Stambol?"

„Mich schickt des SultanS Wink,
Doch bring' ich nicht Fermane;
Knab' Achmed such' ich fiink,
Aboallah war sein Ahne

Von Stambol, von Stambol!"

„Noßschweife bring' ich drei
Dem Knaben zum Geschenke,
Zeug', daß der Sultan treu

, Abdallah's noch gedenke
Von Stambol, von Stambol!"

Der alte Schuhflicker endete sein Lied, im

Innersten seiner Seele überzeugt, daß bei Allah

nichts unmöglich sei. Achmed aber schien an den

reellen Oliven und an den Liedern mehr Wohl-

gefallen gefunden zu haben, als an den idealen

Roßschwcifen und meinte, es wäre nun wieder die

Reihe an Einem von uns, zu singen.

C..., unser italienischer Freund, den die Re-

volution und die Liebe ans den Klostermauern

ausS Schlachtfeld getrieben, und dessen glühende
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und innige Natnr eher für cincn Abglanz Petrar-

ca's, als für einen Jünger des heiligen Franz

von Loyola geschaffen schien, l'csann sich einen

Augenblick, als suchte er in seiner Erinnerung und

sprach dann:

„Am Gitterfenster stand ich in meiner Zelle,
Und sah. Da lag das Meer in goldnem

Prangen,
Zu schaun, ein Altar an des Himmels Schwelle

Vom Baldachin des Abendroths umhängen;
Da hob die Fluth ein wunderbar Getöne,
Als ob zur Wandlung tausend Glocken klangen.

Und ich sah Dich in himmlisch milder Schöne,
Maria, fern im Abend aufgegangen.
Ein Seraf kam, der Dich mit Sternen kröne.

Indeß die Wogen Hallclnjal, sangen —
Ich aber blieb am Gitterfenster lehnen,
Und sah nach Dir mit sehnendem Verlangen,
Und tief im Meer versanten meine Thränen I"

Hieranf sang er:

„Nur Einen Kahn noch seh ick einsam gleiten
Auf abendrothgetränkter See, Maria;
Vom fernen Kloster bringt ein frommes Lauten
Meerüber ihm den Gruß: Ave Maria!
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Mit Dir allein so auf des Meeres Weiten
Ging auf in Lust mir jeglich Weh, Maria,
Stand' nicht am Himmel meiner Seligkeiten
Das einz'ge Wölkchen, ach — Ade Maria!"

Der weiche Klang des seelenvollen Tenors,

der getragene Gesang, das eigenthümliche, dem

italienischen Liede innewohnende Ueberwältigende,

endlich die fremdartige Mischung des Sinnlichen

und des Uebersinnlichcn, hatte die Gemüther der

beiden Türken sichtlich ergrissen. Wahrheit, Lei-

denschaft, Kampf der Gefühle war's, was den

Gesang des Italieners belebte, und die Unmittel-

barkeit wirkt überall. Sie bedarf nicht einmal

des Wortes; ihr genügt ein Ton, eine Miene.

Iussuf fühlte sich sogar bewogen, einen starken

Zug aus seinem Tschibuk zu thun, und dem Tan-

ger mit einem „Schön, schön" seine Anerkennung

auszudrücken, versteht sich, ohne dabei im min-

desten etwas von seinem Phlegma zu opfern. „Und

kannst mir Du nicht auch sagen, was der Kom-

schiah eigentlich gesungen hat?" wandte er sich

gegen Gustav. I hm das Lied zu übersetzen, war

rein unmöglich. Ls war für die türkische An-

schauungsweise zu wenig objectiv; die darin wal-



232

tend en Beziehungen zu tief christlich. Gustav be-
gnügte stch daher, dem Alten knrz anzudeuten, daß
der Gegenstand des Liedes eine unglückliche Liebe
sei, welche Erklärung der Greis mit einem Em-
porheben seiner buschigen Brauen hinnahm, als
wäre ihm mm Alles klar, und nach welcher er
den Italiener noch lange mit einer Miene ansah,
die diesem versichern sollte, daß er tiefes Mitleiden
mit seinem Schicksale empfinde. Die Reihe war
nun an dem jungen Serben, der bisher ruhig und
lautlos auf dem Rasen gesessen.

„Was sollich Euch singen?" fragte er, nach-
dem wir ihn aufgefordert hatten. „ I ch kenne
keine anderen, als Heldenlieder, und die sind alle
zu lang und würden Euch ermüden. Liebeslieder
sind für die Weiber gemacht; ich habe nie eins
gelernt."

Ich fragte ihn , ob er nicht eines aus dem
letzten Kriege singen wolle, das für uns Alle ge-
wiß das meiste Interesse habeu würde.

„ W i r sitzen in Frieden und Freundschaft bei-
sammen, sitzen beisammen, die wir vor Einem
Jahre einander als Feinde gegenüberstanden, —
ich erinnere mich Deiner Begleiter sehr wohl; sie
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waren sämmtlich Offiziere im magyarischen Heere!
— da taugt's nicht, Lieder vorzubringen, in denen
man einander nichts Gutes nachsagt. Lassen w i r ' s ! "

„B i t t ' um Entschuldigung!" protestirte der
blonde Mecklenburger, und erbat sich meine Ver-
mittlung, um dem jnngen Serben die Unge-
gründetheit dieser Behauptung, insofern sie seine
mecklenburgische Persönlichkeit betraf, auf dem Wege
der Verdolmetschung genügend auseinanderzusetzen.

„Ne in , nein!" rief Gustav drein. „Hier ist
die Feindschaft am Ende; hier kann Nichts eine
neue Feindschaft stiften! Singe nur, Nachbar
Serbe, und sei gewiß, daß D u Keinem von uns
nahe trittst!"

„Nun gut, ich singe!" erwiederte der junge
Serbe nach einer Weile Bedenken. „Doch nur
unter der Bedingung, daß auch I h r dann ein
magyarisches Lied singt!"

„ E s g i l t ! " rief Gustav, und der junge Serbe
begann:

„Klagt ein Kukuk, graues Kukukweibchen,
Wehklagt auf dem Kirchhof von Szent Thomas,
Wehklagt, daß die Mauern mit ihr weinen.
Ist kein Kukuk, ist kein Kukukweibchen,
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Ist die Mutter dreier jungen Söhne.
Pera, Todor. Dragutin mit Namen.
Bitter klagt die arme Serbenmuttcr,
Da sie sucht der Söhne grüne Gräber,
Und die Gräber nicht vermag zu finden,
Bitter klagt sie tagelang und nachtlang.
Daß die Steine von den Mauern sinken:
,.O wo seid Ih r , meine armen Söhne?
Seid Ih r darum mir so früh gestorben,
Trug ich darum Euch so früh zu Grabe,
Frühe, eh' der blut'ge Kampf entstanden;
Setzt' Euch Kreuze aus behau'nem Marmor,
Pflanzte Blumen Euch zu Haupt und Herzen,
Daß Magyarenhände, gottlos ftcvlcnd,
Mir der Kreuze Zier in Trümmer schlagen,
Mir der Blumen Pracht mit Füßen treten,
Mir die Särge aus der Erde wühlen,
Aus den Särgen Eure Leichen reißen,
Daß ich Arme, mir das Herz zu trösten,
Weder Euch, noch Eu're Gräber finde?
Wär's nicht besser dann, Ihr bliebt am Leben.
Mir drei stolze Zierden, reiche Güter;
DaßfIhr Frauen nahmt und Häuser bautet,
Uud hinauszogt. Weib und Kind verlassend.
Und nicht achtend auf der Mutter Jammern,
Und daß I h r , und war's an Einem Tage,
Auf der Wahlstatt fielt von Fcindcsschwertern
Ehrlich kämpfcnd, und in Ehr' erschlagen?
Draußen lägt I h r auf der grünen Pußta,
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Wo die Männer liegen und die Söhne
Von dreihundert ruhmbeglückten Wittwen.
Ungestört nnd überdeckt vom Rasen,
Don kein Wolf hinwcgwühlt von den Gräbern;
Draußen lägt Ihr, Trost mir, Stolz und Hoffnung,
Die Ih r nun, drei Leichen, stumm und wehrlos,
Ausgcfordert vom ergrimmten Feinde,
Seinem feigen Wüthen seid erlegen.
O wo seid Ih r , meine armen Söhne?
Ausgestreut ist Euer jung Gebeine
Und von Raben und vom Sturm zertragen,
Und ich Arme schlepp' ein elend Leben
Ohne Söhne, ach, und ohne Ehre!"

Der junge Serbe hatte sein Lied geendet, und

der blonde Mecklenburger wollte eben eines Weit-

läufigen sein Urtheil dahin abgeben, daß die ser-

bische Poesie allerdings viel Wertlwolles besitze,

nur fehle ihr — als ihm Gustav in die Nede fiel:

„Keine Kritik, Kamerad! Das laß Dir für

den Schreibpult!" und alsogleich das versprochene

magyarische Lied in Angriff nahm, das er uns, da

wir Niemand magyarisch verstanden, von Strophe

zu Strophe in alle in unserer Gesellschaft rcprä-

sentirten Idiome übersetzte. Die Melodie jauchzte

in jenem wilden, sarkastischen Charakter auf, wie

er den echten ungarischen Weisen so eigen ist:
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„Blank bewaffnet reiten Zwei
Ueber die braune Pußte,
Der Eine reitet frank und frei,
Der Andre, weil er mußte.

Der Eine ist ein kecker Husar
Von Kossuth's stinken Schwadronen,
Der Andre ist der Barjaktar")
Der raiczischcn Divisionen.

Der Eine reitet ein dürres Roß,
Just wic's aus dem Szalas**) gekommen,
Der Andre hat aus Kißcns Schloß
Einen Hengst zu leihen genommen.

Der Eine trägt ein Schwert—in der Scheid';
Der Andre Spieß, Schwert, Pistolen,
Handjar, und zum Kopfabschueidcn bereit,
Ein Dutzend Messer verstohlen.

Der Eine denkt, Gott weiß wohin,
Vielleicht an erwartende Minne;

*) Fahnenträger, von liusjak, die Fahne, türkischen
Ursprungs, wie die serbische Sprache überhaupt durch
die Herrschaft deS Halbmondes zu einem Balasie von
Turkismen tam, von welchem sie zu reinigen, einer Zeit
freierer und felbstsländigcrcr Entwicklung vorbehalten sein
muß.

** ) LieS: Salasch. Zerstreute Hätten und Gehöfte
auf den Pußten, die Sennereien der ungarischen Haiden.
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Dem Andern liegt nur Eins im Sinn,
Wie er dem Husaren entrinne.

Er ist nicht gefesselt, er reitet stank; '
So leicht war's, daß er entwiche —
Wenn der Husar so keck und blank
Den Schuurrbart nur nicht striche!"

Lautes Lachen folgte dem Schlüsse des magya-
rischen Sftottliedes, und Gustav reichte dem jun-
gen Serben laut mitlachend die Hand, um ihn
neuerdings zu versichern, daß mit dem Husaren-
liede nichts Uebles gemeint sei. Der Serbe sei-
nerseits meinte, der Barjaktar müsse ein auf
Papier gemalter gewesen sein, und das gute Ein-
vernehmen war nicht im Mindesten gestört. Dem
alten Iussuf aber gefiel es über alle Maßen.

Nun wäre die Reihe an mir und an dem
blonden Mecklenburger gewesen. Der blonde Meck-
lenburger aber machte dem Rangstreits bald ein
Ende, indem er den Türken, um ihnen einen Be-
griff von der deutschen Gesangsweise zu verschaf-
fen, das Lied, in welchem „das deutsche Vater-
land so viel in Frage gestellt w i rd , " znm Besten
gab. Die Verdolmetschung dieses Liedes aber für
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den nicht dentsch verstehenden Theil unsrer Poly-
glotten Liedertafel verursachte dem Sänger wo
möglich noch mehr Herzleid, als nns sein Gesang,
bei dem wir erfahren konnten, was es auf sich
habe, wenn Jemand durch einen übcrschwänglichen
Aufwand von Gefühl und Begeisterung das zu er-
schen slicht, was ihm die Natur au Gehör und
an Stimme versagt hatte. Namentlich bedauerte
er von Strophe zu Strophe den Abgang so aller
geographischen Kenntnisse bei Inssuf sowol, als
bei Nchmed, und meinte, mit dem Volksuuterrichte
müsse eS bei den Türken doch noch sehr schlimm
beschaffen sein, da ihnen sogar die nöthige Kennt-
niß abgeht, selbst das populärste deutsche Lied zu
begreifen!

Noch hatte ich dem kleinen Liederkreisc meinen
schuldigen Tribut abzutragen. Das liederreiche
Böhmen mußte vertreten sein. Wie ich es
vertrat? N u n , es wird mir Niemand so viel
Selbstvcrläugnung znmnthen wollen, daß ich
mich hiermit selbst als einen schlechten Sän -
ger verewige. Es genüge, daß ich es ver-
sucht habe, von einem der schönsten und eigen-
thümlichsten böhmischen Lieder, von dem Hus-
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sitenliede, so viel zu leisten, als in meinen Kräf-
ten lag, was freilich weniger war, als nöthig ge-
wesen wäre, um den Vertretern halb Europa's
eine richtige Vorstellung von unsrem böhmischen
„Löwentrotz" beizubringen.—

Der Mond war indessen im Westen weit hinab-
gcrückt, Mitternacht mußte längst vorüber sein.
Usta Hassan, ein nimmermüder Wi r th , wollte
sich eben erheben, um aus dem Hause eine frische
Kanne Scherbett) zn holen, als Gustav erinnerte,
daß es Zeit sein dürfte, sich zurückznzichn, wenn
wir nicht von den Strahlen der Morgenröthe
überrascht werden wollten.

„Das wollen Sänger sein!" spottete der alte
Echuhflicker lachend, als wir vor dem Thore Has-
sans von einander schieden, „und haben nicht den
M u t h , dem Tag in's Auge zu sehn, ohne vorher
ausgeschlafen zu haben!"



7. Stillleben. Finanzielle ErsahlnM.

Man erzahlt sich, ein Spazierritt in der Mor-
gendämmerung in die Umgegend von Belgrad
lohne sich durch den Anblick eines der prächtig-
sten Sonnenanfgänge. Ich theile dies meinen
Lesern gewissenhaft mit, damit sie ihrerseits, wenn
sie einmal nach Belgrad kommen, ja nicht die
Gelegenheit versäumen, sich diesen Lohn zu er-
werben. Für Sänger, die eine Nacht hindurch
unter duftigen Büschen sitzen, um etwas von den
Nachtigallen zu Prositiren, scheint ihn die Natur
nicht bestimmt zu haben. Als ich wenigstens am
Morgen nach so lieblich durchsungener Nacht aus
den süßesten Frühträumen erwachte, um, wenn
auch erst nach Mitternacht zu Bette gegangen,
nichts destoweniger den Belgrader Sonuenanf-
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gang in Augenschein zu nehmen, mußte ich die
überraschende Erfahrung macken, daß es nirgend
mehr auf unserer Hemisphäre Morgen war, als
eben nur in meinen Träumen. Die Sonne war
bereits über alle Dächer hinaus, nnd statt ihres
lieblichen Frührothes lachte mir die Kupferröthe
eines Ange-sichtes entgegen, dessen Besitzer nie-
mand Anderer sein konnte, als Stewa, der Trost
meiner deutschlandentrückten Einsamkeit.

„Was bringst Du Neues?" fragte ich die
Wonne meiner Seele, nachdem ich mir sattsam
die Augen gerieben, und mich als aufgeklärter
Mensch von wegen der Sage getröstet hatte, daß
man an dem Tage Geld verlieren müsse, an
welchem das Erste, was man erblickt, ein knpfri-
ges Gesicht sei.

„Momak kummen dreimal, dreimal pack' Dich
Momak; Momak kummen noch einmal, Momak
nix will pack Dich; Momak sitzen Gang, Momak
paß auf, bis pack Dich Schlaf Gospodin."

Ich ließ den Momak, der schon dreimal ver-
gebens da gewesen und nun im Corridor, war-
tete, bis mein Schlaf „pack dich" gemacht haben

I. 16
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würde, hereinkommen. Es war ein Diener,
durch den mich Gospodin Z . . ., einer der reich-
sten Serben, dem ich gestern irgendwo genannt
worden war, bitten ließ, ihm hentc beim „Ruca l "
(Mittagsmahl) die Ehre meines Gastthums zu
erweisen.

Ueber meinen Tag war somit verfügt, noch
ehe er begonnen; denn wer zn einem serbischen
Gastmahl geladen ist, dem bleibt an dem festgesetz-
ten Tage nicht mehr viel Zeit zu einem andern
Geschäfte, als dem der Schüssel und des Bechers,
übrig. Um so bedachter mußte ich darauf sein,
die nur noch wenigen Stunden vor dem Rncak
nützlich, das ist zur weitem Dmchwandcrung der
Stadt zu verwenden.

Mein dießmaliger Gang sollte der „Festung"
und wo möglich einem Besuche bei dem Reprä-
sentanten des letzten Restes türkischer Macbt, dem
Pascha, gelten. Moseh, der Unermüdliche, saß
wieder in der Einfahrt, und erwiederte au? meine
Frage, ob er meine, daß das möglich sei: „Wie
sollte es nicht? Ich werde Dich hinführen! Hast
D u aber schon gefrühstückt?"
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Die tiefere Bedeutung dieser Frage vollkom-
men würdigend, verneinte ich sie.

»,Das ist nicht gesund, Komschiah," bemerkte
Moseh. „Das mußt D u nicht thun. Wir wer-
den auf unserm Wege an einer türkischen Kawana
vorbeikommen, da mußt Du etwas zu D i r nehmen."

Moseh, der arme, elternlose Bursche, der mir
gelegentlich einmal, da ich ihn über seine Ver-
hältnisse ausfragte, zur Antwort gegeben hatte,
Gott sei sein einziger Verwandter und der Zufall
sein Ernährer, hatte mir seit meiner Frage nach
Ufta-Hassans Hause so vielen Diensteifer und so
viele Anhänglichkeit bewiesen, daß ich der Kawana,
in die ihn wol wieder mehr sein eigenes Bedürf«
niß, als die Sorge um mein Wohl zog, nicht
gerne ausweichen wollte, nud so traten wir denn
in die „beste türkische Kawana, die es in Bel-
grad gibt , " um uns zu dem Marsche nach der
Festung etwas zu kräftigen.

Die Orientalen haben die Kaffeehäuser er-
funden. Das war aber auch Alles. Ueber die
Erfindung hinaus haben sie es nie gebracht.
Die Vervollkommnung haben sie jenen Völkern
überlassen, in deren Mitte sie selbst die ersten

1 6 *
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Kasseestuben eröffneten. Von der Bedeutung,
zu der die Cafe's für alles gesellige und öffent-
liche Leben, für Handel und Politik, ja für die
Weltgeschichte geworden, haben die guten Anbeter
des Stillstandes noch jetzt eben so wenig eine Ah-
nung, als der erste Araber, der auf den Einfall
kam, den Kaffee unter seinem Zelte für Geld
auszuschänken. Einen Schritt weiter sind jedoch
die Serben gegangen, die sich in Belgrad eines
Citalistje (Tschitalischtje, Lesekabinet) erfreuen, in
welchem nicht nur serbische, sondern auch die
bedeutendsten deutschen, französischen und ander-
weitig slavischen Zeitungen aufgelegt sind, wie sie
überhaupt mit dem Feuereifer eines jungkräftigen
Strebcns sich Allem zuwenden, woraus Belehrung,
Nildung, Unterricht zu schöpfen ist. S ie leben
eben in jenem goldenen Zeitalter, wo man sich,
wie die Deutschen des vorigen Jahrhunderts, noch
nicht schämt zu gestehen, daß man darauf aus-
gehe sich zu bilden.

Das „beste türkische Kaffeehaus in Bel-
grad" unterschied sich von den, zahlreichen
schlechteren nur dadurch, daß es sich im obern
Stockwerke eines Eckhauses befand, in das



245

M m nur über eine sehr lebensgefährliche Treppe
hinaufgelangen konnte, auf welcher die kochigen
Wetter von Iahrzehenden ihre hügeligen und ein-
getrockneten Ablagerungen aufgestapelt hatten.
Die Kaffeestube selbst war geräumig, das heißt
weitläufig, dafür aber so niedrig, daß es für
einen etwas größcrn Mann zu den Unmöglichkei-
ten gehörte, darin aufrecht zu stehn. Rings an
den Wänden waren breite, jedoch kaum mehr als
zwei Spannen hohe, mit Tcppichen bedeckte
Mindeluks angebracht. Von Tischen und Bän-
ken, von Sesseln »nd Spiegeln nirgends eine
Spnr. Einige Kruge und Kannen standen zu-
nächst dem Eingänge ans der Erde. I n einer Ecke
lehnte eine erkleckliche Anzahl von Tschibuks. Die
Wände selbst waren mit grüner, rother, blauer
und orangcgelber Farbe auf das Abenteuerlichste
bemalt. Ein dicker, senkrechter, rother Strich, von
dem zu beiden Seiten einige nicht minder dicke
grüne Striche ausliefen, stellte einen Baum vor;
ein grüner Strich mit einer rothen, blauen oder
orangegelbcn Kugel an der Spitze sollte eine
Blume vorstellen. So sehr es die Türken lie-
ben, die Wände ihrer Wohnstuben und Betorte
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zu bemalen, so wenig haben sie es hierin über
jenen Grad von Fertigkeit hinaus gebracht, der
durch die eben gegebene Schilderung genugsam
angedeutet ist. Es ist, als wäre der Nachah-
mungstrieb bei ihnen im allerersten, unentfaltet-
sten Stadium der rohen, unklaren Anschauung
stehen geblieben, über den sich nur hie und da
einige Ausnahmen erheben. Es ist dies um so
auffallender, als Geräthschaften, Kruge, Kannen,
andere Gefäße, ja selbst Werkzeuge und Pfei-
fenköpfe von so viel Formsinn und Geschmack zei-
gen, und als es selten einen Türken gibt, der es
nicht verstände, seine Tracht, und wäre sie noch
so alt und ärmlich, malerisch zu halten.

Einige alte Türken saßen schweigend umher,
die langen Tschibuks vor sich hin bis in die Mitte
der Stube gestreckt, und sahen zu den brei-
ten Fenstern hinaus, die die Aussicht über das
bunte Getriebe fast des ganzen Bit'Bazars und
Dortjols eröffneten. So sitzen sie oft Stunden,
ja Tage lang. Es gibt Türken, und namentlich
alte. die sich bereits von Arbeit und Geschäften
zurückgezogen haben, die gleich uach dem Früh-
gebete in der Kaffeestube erscheinen, sich an einem
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Fenster auf den Teppich hinkauern, und hier, ge-
dankenlos in das bunte Leben der Straße hin-
einschauend, den ganzen Tag verrauchen und
verträumen. Nur wenn der Ruf vom M i -
narete ertönt, entfernen sie sich auf einen
Augenblick, um in einer nahegelegenen Dschamia
ihr Gebet zu verrichten. Die übrige Zeit wird
damit zugebracht, Tschibuke anzubrennen, Kaffee
zu trinken und die Kügelchen des Tespi durch die
Hand gleiteu zu lassen. Gesprochen wird nichts.
Richtet Einer an den Andern eine Frage, so
wird sie einsylbig beantwortet. Und wieder ist's
still und ruhig, daß man die Tespikügelchen eins
ums andere auf einander fallen, daß man den
Tabak knistern, den Kaffee brodeln und die Flie-
gen summen hört.

Unser Eintreten in die Kawana brachte in der
reglosen St i l le , die darin herrschte, keine weitere
Veränderung hervor, als daß sich Einer oder der
Andere der hermnlagcrnden „Stammgäste" nach
Denjenigen nmsah, die mit so lauten Schritten
eintraten und — sich dann wieder gegen die
Straße wendete, um sich in seinem süßen Nichts-
dcnken nicht stören zu lassen.
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Wir setzten uns nieder, nachdem Mosch, ohne
erst zn fordern oder zu fragen, aus der Ecke zwei
Tschibuks geholt und dieselben aus einem großen,
in einer andern Ecke liegenden Tabaksbeutel,
wahrscheinlich der allgemeinen Tabaksquelle des
Hauses, gefüllt hatte. Eine gute Weile verging,
ohne daß Jemand gefragt hätte, was wir begehe
ten. Es schien, als kümmere sich durchaus Nie-
mand um uns und als wäre gar Niemand da,
der sich nm uns kümmern sollte. Ich glaubte
deshalb nach europäischer Sitte meine Zuflucht
zum Geräusch- und nöthigenfalls zum Lärm-
machen nehmen zu müssen, und schlug mit meinem
Stocke einigemal ziemlich heftig auf den Boden.

„Was ist D i r ? " fragte Moseh erschrocken,
dies in unsern europäischen Caft's so allgemein
beliebte Mittel der Beschwörung dienstbarer Gei-
ster für die ersten Anzeichen des Ausbruches
eines plötzlichen Wüthanfalles haltend.

„Heda! Hol lah! Hat's denn Niemand hier?
Wo sind die Diener? äa vas vrÄF . . . ."

Ein junger Türke von bildschöner Gestalt
trat ein nnd stellte sich, ohne von meinem Ge«
polter besonders Notiz zu nehmen, an einen klei-
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nen Kamin, schürte das darin glimmende Feuer
an, holte aus einer blechernen Büchse mittelst
eines bleiernen Löffels eine ausgiebige Quanti-
tät des göttlichen braunen Pulvers, ließ es auf-
sieden und reichte nns nach wenigen Minuten
zwei Schalen des stärksten Mokkatrankes, der je
über cichorienverwöhnte Lippen gegangen. S o
ist es in den türkischen Kaffeebuden Si t te . Es
wird nicht erst gewartet, bis der Eintretende
Kaffee verlangt. Es versteht sich von selbst, daß
Jeder, der kömmt, eine kleine Schale leert, und
sie wird für jeden Einzelnen frisch bereitet.

Moseh fand den braunen Trank, der nicht
abgeklärt genossen wird, sondern, da der Satz
darin verbleibt, mehr einer breiartigen, schaumigen
Flüssigkeit gleicht, bei der man des Zuckers voll-
kommen entbehren kann, so vorzüglich, daß er nicht
umhin konnte, eine Wiederholung anzurathen, die
auch wenigstens in Bezug auf seine Person Ver-
wirklichung fand. Unsere ganze Zeche betrug
sechzig Para, das ist zwischen sieben bis acht
gute Kreuzer. Ich holte eine Guldennote
aus meiner Brieftasche uud reichte sie, ver-
gesseud, daß der Himmel, unter dem ich
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wandelte, nicht der der österreichischen National-
bank sei, dem Kaffecwirthc hin.

„Was ist das?" fragte Dieser kopfschüttelnd.
„Ge ld ! " antwortete ich.
„Willst Du mich narren, Komschiah?" erwie-

derte der Wirth. „Das ist ein Stück Papier,
zu klein, um eine Orange darein zu wickeln!"

„Das ist ein Gulden! Das sind drei Zwan-
» ziger, zehn Piaster!" erklärte ich.

Ungläubig schüttelte der Kasseeschänk das
Haupt. „Das kann nicht sein. Drei Zwan-
ziger sind drei Stücke weißen, blanken Si lbers;
das aber ist ein Stück beschriebenen Papieres,
und ich wette, daß man D i r nicht einmal in Dei-
nem Lande dafür drei Zwanziger gibt! Wie soll
ich es dafür annehmen?"

Entwaffnet von der bittern Wahrheit dieser
Worte zog ich meine beschämte Gnldennote zwi-
schen die undurchsichtigen Lederwände meines
Portefeuille's, wie ein Finanzminister ein durch-
gefallenes Finanzprojekt zwischen die noch etwas
undurchsichtigem Lederwände des seinigen zurück,
und that das, worin man mir anno 1811 in
meinem geliebten Vaterlande beispielgebend vor-
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angegangen war. Ich erklärte meinen Bankerott,
meine Unzahlungsfähigkeit, und zwar aus dem
triftigsten Grunde, da die Keller meiner Tasche
noch weniger baaren Münzvorrath aufzuweisen
hatten, als die einer gewissen Nationalbank, mit
der die englische durchaus nicht verwechselt sein
will, — das heißt gar keinen. Ich hätte unter die-
sen kritischen Zeiwerhältnissen vielleicht mein ein-
ziges „unbewegliches" Gut verpfänden müssen,
meine Uhr nämlich, die seit einigen Tagen still
stand, und nicht zum Gehen zu bewegen war,
wenn mir nicht Mosch, — ein zweiter Rothschild,
in der Noth, — mit einem Anlehen beigesprun-
gm wäre, das gerade ausreichte, um mich arm zu
machen. Der Kasseewirth war befriedigt, ich aber
hatte keinen Pfennig gangbarer Münze bei mir,
für den mir eine gläubige Türkenseele ein Stück
geröstetes Fleisch gegeben hatte. Ich verließ
denn die Kaffeeschänke, in der der Credit meines
Vaterlandes eine so gewaltige Demüthigung hatte
erfahren müssen, und ließ es meine erste Sorge
sein, mich um jeden Preis in den Besitz gang-
baren Geldes zu versetzen. Gangbar ist aber in
Serbien, wie überall auf Erden, außer iu meiner
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theuern Heimath, nur Gold, Silber und Kupfer;
Eisen und Blei nicht.

„Brauchst D u Geld? Ich will Dich zu einem
Wechsler führen!" erbot sich Mosch, und in we-
nigen Augenblicken stand ich vor dem Verkaufsge-
wölbe eines Juden.

„ I ch nehme keine Banken!" (Lanke werden
in Serbien die österreichischen Noten zum Unter-
schiede von novace, baarem Gelde, genannt) er-
widerte der Jude. „Man hat seine Mühe, be-
vor man sie wieder anbringt!"

Moseh tröstete mich nnd mein«, der Abra-
ham Menasse sei als ein ungefälliger Mensch be-
kannt, der seine Freude daran habe, wenn Je-
mand in Verlegenheit sei. Der Isak Almansur
werde gewiß gefälliger sein. Aber auch Isak
Almansur war nicht gefälliger, sondern erwiderte,
daß er sich längst nicht mehr mit dem Wechseln
der Banken befasse, weil er regelmäßig verloren
habe. „Hab' ich heute mit einundzwanzig gege-
ben, so sind sie morgen zweiundzwanzig gestan-
den, und hab' ich eins auf hundert verloren;
hab' ich heute mit zweiundzwanzig genommen, so
find sie morgen mit einundzwanzig gestanden nnd
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dacht: zu was ist das gut? und hab's aufgegeben."

„Isak Almansur hat heute einen schlechten
Tag," meinte Mosel). „Sehen wir zu Jakob Sab-
bathei Zebi! An den wenden wir uns gewiß
nicht umsonst!"

Jakob Sabbathei Zebi, ein kleines Indlein
mit rothen Triefaugen, saß, in seinen langen,
braunen Kaftan gehüllt und seine schwarze Mütze
tief in die S t i rn gedrückt auf seinem Wechsel-
tische, und beschäftigte sich kopfschüttelnd mit der
gedankenlosen Untersuchung seines Bartes.

Mosel) trug ihm mein Anliegen in portugie-
sischer Sprache — der Sprache der Juden in
Belgrad, wie in der Türkei überhaupt — vor.

Jakob Sabbathei Zebi machte ein Gesicht,
als hätte ihm Jemand das Fleisch eines gewissen
nicht wiederkäuenden Thieres vorgelegt, das Mo-
ses von dem Speisezettel seines Volkes gestrichen;
aber er sprach nichts und das ermunterte mich
zur persönlichen Erneuerung meines Anliegens.

„Was? Wechseln wollen Se?" fragte
Sabbathei Zebi mit näselndem Tone nnd unge-
mcin schneller mit der Zunge anstoßender Aus-
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Und was wollen Se nemmen? Wollen Se nem-
men Silber oder wollen Se nemmen Gold? Wol-
len Se nemmen Gold , oder wollen Se ncmmen
Silber, musen Se verlieren. Musen Se verlie-
ren, wenn nemmen Se Silber, viel, und wenn
nemmen Sc Gold, noch mehr. Wenn nemmen
Se Silber, musen Se nemmen sir hundert Zwan-
ziger Banken fünfundsiebzig Zwanziger Münz,
und wenn nemmeu Se Gold, musen Se geben
für einen Dukaten achtzehn Zwanziger Si lber."

Ich habe aus der höhern Mathcsiö die Vor-
zugsklasse schwarz auf weiß erhalten. I n der
„ n i e d e r n " Mathesis der Proccntberecdmmgwar
ich von jeher ein Stümper, und so kostete es
mich denn einige Mühe, ehe es mir klar war,
daß ich an den Banknoten gegen Silber 25 pC.
verlieren sollte, und daß ich Gold nur erhalten
konnte, wenn ich vorerst Silber gekauft, und dann
neuerdings einbüßte. Ich konnte meine Bemer-
kung, daß nn'r dies denn doch der Gefälligkeit
zu viel gethan sei, nicht unterdrücken.

„Was? " fuhr Sabbathei Zebi gereizt auf,
und sprang von seinem Wechseltische herab, riß
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eine Schublade auf, und ließ mich einen Blick
in einen blinkenden Vorrath von Gold- und S i l -
bermünzen werfen, wie er in meiner geliebten
Heimath mir seit den herrlichen Tagen der
Errungenschaften nicht wieder unrer die Augen ge-
kommen, und von dem er zuversichtlich voraussetzte,
daß er die gewünschte bezaubernde Wirkung auf
meine Sinne nicht verfehlen würde. „Sehen Se
das Gold und das Silber an —" er ließ einen
Dukaten im Sonnenscheine funkeln — „und sehen
Se sich I h r Papier an! Das ist Geld, und
das ist M — ; na, ich will Ihnen nicht beleidigen,
weil Se so ein ordentlicher Herr sind. Aber
wie ich gesagt hab'! Wollen S e , wollen S e ;
wollen Se nicht, wollen Se nicht. Bei mir ist
kein Handeln. Ich nemm Ihnen Ihre Banken
so nur aus Gefälligkeit und weil Sie's seien!"

Dabei schloß er den Schubladen zu und setzte
sich wieder auf den Tisch, alö wollte er gar
nichts mehr reden, und als wäre es ihm um
nichts mehr zu thun.

Ich sah Moseh fragend an.
„ Ich kenne keinen andern Wechsler," zuckte

Dieser mit den Achseln. „Nimmst D u von die-
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sem kein Silber, so bekömmst D u anderswo nicht
einmal Kupfer."

Was blieb zu thun? Ich legte 25 pC. auf
den Altar der Nothwendigkeit und schlug ein.

„ D a ! nemmen S e ! " zählte mir Sabbathei
Zebi die klingende Münze, jedoch lauter schmu-
tziges, meist durchlöchertes Geld, aus einem an-
dern Schubladen vor. Die Dukaten und die
blanken Zwanziger in der ersten Schublade schien
er blos als Schan- und Lockstücke aufzubewahren. —

Nunmehr mit „wirklichem Gelde" versehen,
setzte ich meinen Weg nach der Festung fort,
nicht ohne Etwas zu empfinden, was man im ge-
wöhnlichen Leben Schmerz und Scham nennt.
Ich hatte zwar keinen persönlichen Grund, mich
zu schämeu, da ich uiemals in meinem Leben die
Handels- uud Finanzangelegenheiten Oesterreichs
leitete, und somit ganz unschuldig daran bin, daß
die lieben rothen Dukaten, die lieben blanken
Thaler, die herzigen silbernen Zwanziger, ja so-
gar die leichten Völker der kupfernen Scheide-
münze seit Iahrzchenden karavanenweise über die
Gränzen wandern und sich in den Kisten und
Kasten unsrer Freundnachbarn niederlassen, indeß
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sich in meinem lieben Vaterlande das lumpen-
entsproßene Volk des Papiergeldes in einer Weise
vermehrt, als hätte der Herr den Segen darüber
ausgesprochen, den er über die Kinder Israel
aussprach, als er ihnen das gelobte Land ver-
hieß, und der da lautet: Vermehren Euch wie
der Sand am Meere! Ich fühlte mich auch
völlig unschuldig daran, daß der liebe Herrgott,
wenn er die Söhne Jakobs einst wieder segnen
sollte, sprechen wird: Vermehret Euch wie das
Papiergeld in Oesterreich, und Eucre Feinde
sollen sein verscheucht und unsichtbar, wie das
Metallgeld dieses Landes! Ich habe ferner durch-
aus keinen Theil an der Unlösbarkcit des Räth-
sels, wie ein Land, das durchaus seiue Bedürf-
nisse aus sich selbst zu decken im Stande ist und
auch deckt, ein Land, das Industricproducte aus-
führt, und zwar in Lander ausführt, die noch
keine Industrie haben, und von denen es durch-
aus nichts zu beziehen nöthig hat, anstatt Me-
tall aus audcru Ländern an sich zu ziehen, daS
seinige an diese ausgibt. Aber weh that es
mir dennoch, mich und in mir mein Vaterland
von dem Juden Sabbath« Zebi so gedemüchigt

I. 17
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zu sehen, besonders aber, daß ich auf die Bla-
mage noch 25 pC. hatte aufzahleu müssen, und
daß sich der Jude dabei den Anschein geben
durfte, als erweise er mir einen Dienst der Näch-
stenliebe ?



8. Ein Desuch bei /aßl i Pascha.

Doch nun zur Festung! Es führen zu dieser

von der Türkenstadt aus mehrere Zugänge. Man

hat jedoch, ehe man in das Innere derselben ge-

langt, etliche Reihen von Wällen nnd Gräben zu

passiren, die sämmtlich mit Thoren nnd Zugbrücken

versehen sind. Belgrad muß einst eine sehr starke

Festnng gewesen sein. Die Anlagen sind offen-

bar von Meistern derBefestignngsknnst entworfen*)

nnd unter der Leitung tüchtiger Köpft ausgeführt.

I n besserem Zustande erhalten, müßte sie auch

der neuen Kriegs- nnd Belagerungskuust gegen-

über ein tüchtiges Bollwerk sein. I n dem Zu-

stande der Verwahrlosung aber, in welchem sie

») Flanzösische Ingcnicuie.

17"
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sich jetzt befindet, geht sie von Jahr zu Jahr mit
rascher» Schritten ihrem gänzlichen Verfalle ent-
gegen. Gräben und Wälle sind von mannshohen
Gräsern überwuchert, Brücken und Thore in
schlechtester Verfassung, das Gemäuer häusig ein-
gesunken. Zwar sieht man allenthalben auf den
Wällen Kanonen aufgepflanzt. Doch sind die aus
rohem Holze roh zusammengefügten Lafetten von
Disteln uud Gestnpp so umwuchert und durch<
wachsen, daß ich nicht dafür stehen wi l l , ob nicht
hie und da auf den Röhren selbst Moos liegt,
und aus den Zündlöchern und Mündungen Löwen»
zahn hervorsprießt. Ein gleiches Bi ld der Ver-
wahrlosung bietet der Anblick der an den öden
Thoren und an einzelnen Punkten aufgestellten
Wachtposten, die mehr da zu sein scheinen, um
sich die Langeweile mit Fliegenfangen zu vertreiben,
als um die Festungswerke, um die sich ohnehin
Niemand kümmert, zu bewachen. Meist junge,
braune Bursche, bartlos oder mit düunen Schnurr-
bärten, tragen sie rothe Fehs auf dem Kopfe,
von denen eine dunkelblaue, mittelst einer kleinen
Messingplatte in der Mitte des Deckels befestigte
Quaste herabhängt. Der Hals ist entweder nackt oder
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von einer groben Cravate nachlässig umfaßt. Eine
blaue Tuchjacke ohne Schöße, mit rothen Auf-
schlägen und Kragen, eine weißleinene Hose und
plumpe Schuhe bilden die gesammte Uniform.
An schwarzem Riemzeug trägt der Soldat eine
Patrontasche und ein kurzes Seitengewehr, im
Arm eine Muskete. Diese Adjnstirung mag aller-
dings sehr einfach und zweckmäßig sein, vielleicht
sogar in gutem Zustande hübsch. Der fingerdicke
Schmutz jedoch, in den dcr türkische Soldat vom
Hals bis zu den zerrissenen Schuhen an den un-
saubern nackten Füßen im wahrsten Sinne des
Wortes wie eingetaucht aussieht, macht ihn zu
einer halb Ekel halb Mitleid erregenden Erschei-
nung, welchen Eindruck die faule gedankenlose
Haltung, der blöde Ansdrnck der Mienen, der
Rost und Schmutz an den Wasscn, das Herum-
lagern im Koth und Stanb, der elende Zustand
der Wachstuben nicht zn beseitigen geeignet sind.
Von den grünen Zelten, die sich einst schrecken-
verbreitend bis in die Ebenen vor Wien aus-
breiteten, ist nur hie und da eins in den Gräben
aufgeschlagen zu schaueu, und ein dürres abgeleb-
tes Roß weidet davor die fetten Gläser ab.
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Der innere Raum der Festung enthält nur
sehr wenige Gebäude, die außer dem Wohnhause
des Pascha uud der Moschee durchgchends mili-
tärischer Natur sind. Außer dem Pascha mit sei-
nem Gefolge, dann der Besaßnng, wohnt auch
weiter Niemand in der Festung. Wie Alles, so
tragen auch alle diese Gebäude, die Moschee und
eine neue Caserne ausgenommen, die Merkmale
der Versuukeuheit an sich. Gras und Unkraut be»
deckt alle Plätze.

Als ich das Innere der Festung betrat, schien
es, als wäre Alles darin wie ausgestorben. Tiefe
Stil le herrschte rings umher, keine lebendige Seele
war zu sehen. Ich ging anf das Haus zu, wel-
ches mir Mosch als den Palast des Pascha be-
zeichnete, ein großes, theils aus Ste in, theils aus
Holz aufgeführtes Gebäude, doch allenthalben,
selbst bis auf das Dach, schadhaft und baufällig.
Auch hier war keine Spur eiues lebenden Wesens
zu entdecken. Da ich jedoch voraussetzte, daß der
Palast eiues Pascha denn doch nicht von allen le-
benden Wesen so ganz entblößt sein könne, so
beschloß ich, mich aufs Suchen zu verlegen. Den
Trepven gegenüber, die hier an der Außenseite
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des Hauses angebracht sind, stand eine Thüre
offen. Ich trat ein. Ein lebendes Wesen war
entdeckt. I n der Gestalt eines bis über die Oh-
ren eingehüllten und vermummten Menschen lag
es in einem Winkel des aller Einrichtung erman-
gelnden Raumes zusammengekauert. Doch es schlief.
D a ich nicht wissen konnte, wer das schlafende
Wesen.sei, und ob es nicht vielleicht der Thür-
hüter oder irgend ein anderer Träger eines wich-
tigen Postens sei, der es mir sehr übel nehmen
würde, wenn ich ihn weckte, verlieh ich die Stube,
und setzte meine Nachforschung in mehreren ande-
ren Räumen erfolglos fort. Schon fing ich wirk-
lich an zu glanben, daß mich Mosch, statt in den
Palast des Pascha, in ein ödes, verfallenes Su l -
tanschloß geführt habe, und daß die schlafende
Menschengestalt die einzige sei, die darin zu sin-
den. und die etwa, als vor fünfhundert Jahren der
Sultan hier ausquartierte, schlafend zurückgeblieben
und seit der Zeit noch nicht erwacht war, als
ein eigenthümliches Geklapper an meine Ohren
klang und mich dazu bestimmte, eine kleine schmu-
tzige Thür zu öffnen. Der Raum, in den ich
trat, war eine kleine finstere Kammer, auf deren
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Boden etwas Stroh und einige grobe Kotzen
herumlagen. Zwei auf dem Boden kauernde Ge-
stalten waren damit beschäftigt, Würfel zu spielen.

„Was willst D u ? " fragte eine derselben, eine
lange, hagere Figur von braunem arabischen Aus«

sehn.
„ I s t der Pascha zu Hause?"
„ E r ist zu Hause."
„Wie kann ich zu ihm kommen?"
„ D a mußt D n Achmed Essendi fragen."
„Und wo ist Achmed Effendi?"
„Wart ' , ich will D i r ihn suchen helfen."
Der lange Araber sprang auf, schlüpfte in

seine Pantoffeln und schritt in den Gang hinaus
voran. Ein kleiner, in einen schwarzen Schnuren-
rock gekleideter Manu mit einem Fehs auf dem
Kopfe, von gebückter Haltung, doch klugem, viel
Verstand nnd praktischen Sinn verrathendem Aus-
sehn kam eben auf die Treppen zu.

„Das ist Achmed Effendi!" rief der Araber,
und eilte wieder zu seinen Würfeln zurück.

Achmed Effcndi grüßte zuvorkommend und
sprach mich mit den Worten: „Womit kann ich
Ihnen dienstbar sein?" an, um mir anzudeuten,
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daß er der deutschen Sprache machtig sei. „ I ch
glaube, daß Seine Excellenz zu sprechen i s t / '
fuhr er for t , nachdem ich mich und meinen Stand
genannt. „ I ch werde Sie sogleich bei ihm mel-
den. Folgen Sie mir nnr ms obere Stockwerk."

I m obern Stockwerk angelangt, hieß mich
Achmed Essendi eine Zeitlang verziehn, indem er
den Pascha meinetwegen sprechen wollte. Der
Naum, in welchem ich zurückgeblieben, war der
eines großen, dunklen Vorhauscs, aus dem eine
Menge Thüren nnd Thürchen in verschiedene Ge-
mächer und Kammern führten. Der Mangel aller
und jeder Geräthschaft gab dem ohnehin dunklen
Raume ein noch düstereres, öderes Anselm. Meine
Anwesenheit zog allmahlig verschiedene befebste nnd
betnrbantc Gestalten, zum Theil iu halb europäischer,
zum Theil in türkischer Tracht herbei, die sich entweder
alsogleich auf den Boden niederließen, die Tespis zwi-
schen dic> Finger nahmen und mich stumm nnd laut-
los betrachteten, oder in gleicher Absicht in einiger
Entfernung stehn blieben, nnd, forschende Blicke
nach mir richtend, unter einander flüsterten. We-
niger neugierig war ein ziemlich schmutziger kleiner
Mensch mit einem übermäßig großen Kopfe, der
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in einem kleinen, von Rauch geschwärzten Raume
mit unterschlagenen Beinen hoch oben auf einer Art
von Schrank saß, und aus einer bis auf den Bo-
den herabreichenden Pfeife schmauchte. Von Zeit
zu Zeit rührte er mit einem Löffel in.einem am
Feuer stehenden Gefäße, und warf den Andern
bedeutsame und verheißende Blicke zu. Es war
dies der Kaffeekoch, allem Anscheine nach damit
beschäftigt, seinen zum Vorschein gekommenen
Freunden, einigen Bestandtheilen der Dienerschaft
des Pascha, einen außerordentlichen Zubuß von
dem köstlichen Lieblingsgetränke zukommen zü. las-
sen. Schon war der dampfende Mokkaabsud fer-
t i g , schon langte der Koch mit pfiffigem Lächeln
die kleinen Schalen herbei, um sie zu füllen, schon
schlich sich der Eine und der Andere an die rußige
Küche heran, um das Dargebotene in Empfang
zu nehmen, als Achmed Essendi zurückkam und
durch seine Erscheinung den improvisirten Kassee-
schmaus in Frage stellte. Er brauchte nur irgend
einen Befehl zu geben, und die ganze schone Hoff-
nung war hin. Wie angewurzelt blieben die auf
dem Fleck Ueberraschten stehen, aufrecht, in ge-
horsamer, erwartender Haltung. Achmed Effendi
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aber ahnte nichts von der Kaffeeverschwörung und
bat mich, einzutreten. Er selbst legte vor dem
Empfangszimmer des Pascha die Schuhe ab und
trat in Strümpfen ein. Wenn ich von einem
Empfangszimmer rede, so muß man an diesen
Ausdruck nicht den Maßstab europäischer Eleganz
legen. Das Empfangszimmer des Pascha war
eben nur ein großer, lichter, doch niedriger Saal
mit getäfelten Holzwänden, an denen ringsherum
weiche, mit einem großblumigen Stosse überzogene
Miudeluks augebracht wareu. Auch fanden sich
zwei Sopha's vor und ein Fautcuil, sämmtlich
von etwas veralteter Form, in welchem letztern
Faßli Pascha, ein Mann in den Vierzigen, von
edlen Gesichtszügeu und vornehmer Haltung, aus
einer Nargile rauchend, saß. Sein Aeußeres
zeigte von Sorgfalt und mußte sogar elegaut ge-
nannt werden. Der Part war kurz geschnitten,
der Fehs groß und von gefälliger Form. Unter
dem karmoisinrothen, mit weißem Pelzwerk ver-
brämten Kaftan war der feinste europäische Anzug
von modernstem Echttitte und der geschmackvollsten
Wahl zu bemerken. Einige Schritte vor ihm,
fast mitten im Saa l , stand die Nargile auf dem
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Boden, ein gläsernes Gefäß mit Wasser, etwa
wie die Gläser unserer Wasserstosszündmaschinen
geformt. Darüber glomm in einer eigens dazu
geformten Lüle der feinste Tabak, dessen Rauch
durcbs Wasser geleitet, mittelst eines etwa fünfzehn
Schnh langen elastischen NohreS, das, scklangcu-
förmig gewunden und mit verschiedenfarbigen
Quasten geziert am Boden liegt, eingezogen
wird.

Achmed Effendi wies mir einen Platz rechts
auf dem Sopha an, und nahm den seinen auf
dem Mindeluk links neben dem Pascha. Da Letz-
terer nicht Deutsch, ich aber nicht Türkisch verstand,
so übernahm Achmed sssscndi das Geschäft des
Dragomans.

,,Seine Excellenz wünscht zu wissen, woher
Eie kommen."

Ich nannte Oesterreich.
„Dann frägt Se. Excellenz, aus welcher Ge-

gend Oesterreichs Sie stammen, was für ein
Landsmann, ob Sie vielleicht ein Ungar seien?"

Ich nannte meine Hcimath.
„ S i e sind also kein Ungar? Sie haben den

ungarischen Krieg nicht mitgemacht?"
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Ich verneinte diese Fragen, um im Vorhinein
der Meinung zu begegnen, als sei ich gekommen,
um auf irgend eine Weise Rath oder That des
Repräsentanten der Pforte in Anspruch zu nehmen,
und wiederholte, was ich Achmed Essendi bereits
gesagt, daß ich bloß zu meinem Vergnügen reise,
und mn sonst nichts, als nm die Erlaubniß bitte,
das Militärspital u. dgl. besichtigen zu dürfen,
da mir in der That Manches auf österreichischer
Eeite als ein Muster von zweckmäßiger Anordnung
gerühmt worden war.

Achmed Effeudi trug mein Anliegen dem Pascha
vor. Der Pascha gab kopfschüttelnd das Zeichen
seiner Einwill igung, und ließ mir sagen, daß es
ihn freue, wenn man in Oesterreich eine gute
Meinung von irgend einer türkischen Institution
habe, und daß es mir als Hctjim Bascha ohne
Weiteres frei stehe, miä> bis aufs Kleinste zu un-
terrichten, so wie er mir anch Dank wissen werde,
wenn ich ihn wissen lassen wollte, wie ick Alles
gefunden. Hierauf sprach er länger und scheinbar
eifrig mit Achmed Esscndi.

„ S e . Excellenz befiehlt mir," nahm daranf
dieser das Wort, „ Ihnen zu sagen, daß er meine,
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man habe in Europa überhaupt keine richtige An-
sicht über die Institutionen in der Türkei. Man
wirft uns allgemein den Stillstand und die Scheu
vor Reformen vor. Es ist wahr, daß wir in
Vergleich zu andern Völkern weit zurückgeblieben
sind. Es ist aber anch wahr, daß wir das ein-
sehn, und daß wir alle unsere Kräfte aufbieten,
um das Versäumte nachzuholen. Andere Länder,
die Einrichtungen anderer Staaten können uns
aber nicht als Muster dienen, und man darf un-
sere Leistungen nicht nach denen anderer Völker
messen. Unsere Stellung ist eine ungleich andere,
ungleich schwierigere. Anderswo verlangen die
V ö l k e r nach zeitgemäßen Reformen, und haben
gegen den Widerstand der Regierungen anzustre-
ben. Bei uns will die N e g i c r u u g Reformen, und
hat mit dem Widerstände des Volkes zu kämpfen.
Anderswo macht das V o l k Revolution, bei uns
wäre es nöthig, daß die Regie rung Revolution
machte. Anderswo ist der Starrsinn der Herrscher
der Feind des Fortschrittes und der Neuerungen,
bei uns ist es der Aberglaube, und wenn Sie
wollen, der ganze Glaube des Volkes. Bei uns
ist die Politik von der Religion nicht geschieden.
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Unsere Religion war von jeher unsere Politik und
ist es noch. Unsere Gesetze, unsere Staatsver-
waltung sind uns in unserer Religion vorgezeich-
net, und das Volk hält an der Religion fest. So
lange es nicht dahin gekommen sein wird, daß
unser Volk, ja unsere Intelligenz, Staat und Re-
ligion als getrennte Dinge zu betrachten im Stande
sein wird, so lange fehlt uns zu ernsten Refor-
men der Boden."

Ich erlaubte mir hierauf die Bemerkung, daß
dies in Hinblick auf die Lage der Dinge in Eu-
ropa zu lange dauern dürfte. Während der Is lam
das Volk gegen die Reformen stimme, sei es das
Eigene des Christenthums, daß es seine Beken-
ner nicht nur für dcu Fortschritt empfänglich mache,
sondern, weil es selbst noch einer höhern Entfal-
tung fähig ist, den Drang nach Fortentwicklung,
Fortbildung, das Verlangen nach dem Fortschritte
mit sich bringe. Dieser Drang sei aber ein so
wesentliches Element des Christenthums, bemerkte
ich weiter, daß die Christen in der Türkei von
ihm eben so wenig frei sein dürften, als die ande-
rer Staaten, und es nach den zahlreichen Erfah-
rungen früherer und jüngster Zeiten auch wirklich
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nicht sind. Die freiern Institutionen der benach-
barten Christen, namentlich der Stammgcnosseu
in Serbien und Oesterreich, könnten ihnen nicht un-
bekannt bleiben, und würden unfehlbar die Sehn-
sucht nach Gleichem wecken.

„Allerdings eine schwere Collision sir nus,"
siel mir der Effeudi in die Rede. „ W i r wissen
>es ganz wohl, was wir thun müßten, um gegen
die Raja gerecht zn sein. Doch stehen die Wünsche
der Naja denen des türkischen Volkes so schnur-
stracks entgegen, daß an eine Vereinigung gar
nicht zu denken ist. Der Türke erträgt es mit
Gleichmnth, wenn sich ein Theil der Raja durch
Empörung uud Kampf selbst befreit. Er sieht
darin eine Fügung des Schicksals. Er würde es
aber nie dulden, daß seine N e g i e r n n g die
Raja befreie uud ihm gleichstelle. Der Regierung
bleibt auf diese Weise nichts Anderes übrig, als
sich entweder auf die Naja oder auf das Volk,
aus dem sie selbst hervorgegangen, zu stützen. Unsere
Geschichte aber läßt uns in der Wahl eben so wenig
einen Augenblick zweiseln, als unsere Natur. Die
Raja wird uns nie eine verläßliche Stütze sein.
Wi r wissen daö denn wir kennen ihre Sympathien.
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Es bleibt uns also nichts, als nach besten Kräf-
ten nnd nach bester Möglichkeit die Reformen vor-
zubereiten, und sie allmälig und so unmerklich ein-
zuführen, daß unser Volk nicht gegen sie aufgereizt
wird. Vielleicht erlaubt die Zukunft ein rascheres
Handeln, wenn erst unser Volk den Werth der
Reformen einsehen gelernt haben wi rd . "

Diesen nicht uninteressanten, und durch die
Umstände, unter welchen sie geschahen, doppelt
interessanten staatskünstlerischen Verhandlungen
machte der Tschibuk — der Gesellschafter, der es
bei keinem Besuche unterlassen darf, sich einzufin-
den — ein Ende.

Fünf Diener in blauen, auf der Brust be-
schnürten Röcken traten ein, mir ihn zu bringen.
Einer von ihnen reichte mir den Tschibuk in die
Hand, der zweite legte eine blecherne Aschentasse
auf die Erde und schob sie unter die Lüle, der
dritte that die Kohle auf den Tabak, und die
übrigen blieben tannengerade für den Fall an der
Thüre stehn, daß sonst etwas nöthig werden sollte.
Jeder Einzelne kreuzte die Hände über die Brust,
ehe er den ihm zukommenden Part der Pfeifen-

I . 1s
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Präsentation ausführte, und entfernte sich mit der-
selben Höflichkeitsbezeugung nach vollzogenem Ge-
schäfte. Bei der Thüre stellten sich dann die fünf
in eine Reihe, verneigten sich abermals und ent-
fernten sich, indem sie auf ganz militärische Weise
Rechtsum machten. Dem Tschibuk folgte, von an-
deren fünf Dienern kredenzt, der schwarze Kaffee auf
dem Fuße. Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht um-
hin, zu versichern, daß die Manieren, mit welchen die
türkischen Diener sowol, als die serbischen, ihre
Geschäfte vollführen, wie sie Befehle empfangen,
anbieten, abnehmen u. f. w. eine Anmuth zeigen,
die mit dem oft häßlichen und ungeschlachten Aeu-
ßern dieser Leute in vollstem Widersprüche steht.
Es liegt so viel Pünklichkcit, so viel Rücksicht,
Zartheit, ja oft Schönheit in ihren Bewegungen,
zu der unsere europäische Sit te in die Schule ge-
hen könnte. Wenn Eines diesen Manieren Ein-
trag thut, so ist es die völlig unpassende und unschöne
europäisirte Tracht, die den Türken wahrhaft ent-
stellt. Für die malerische Bewegung ist das ma-
lerische Gewand geschaffen. Eins ohne das An-
dere ist Carricatur.
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„Seine Excellenz läßt Sie nun fragen, was
es in Europa Neues gibt," waren die sonderbaren
Worte, mit denen Achmed Essendi das Gespräch
wieder aufnahm.

Wollte ich nicht glauben, daß Se. Excellenz
Belgrad als außerhalb Europa gelegen betrachte,
und daß dieser Welttheil für ihn dasselbe sei,
was Amerika, Australien oder die Sandwichs-
Inseln, so mußte ich annehmen, daß es orienta-
lische Sprachweise sei, die nicht mohamedanische
Welt, und zwar insbesondere den modernen Westen,
Europa zu neunen. Welchen Zweck aber diese
entweder seltsame oder sich auf einen hohen Stand-
punkt stellende Frage haben sollte, wollte mir
nicht sogleich klar werden. Sollte Ee. Excellenz
die Ereignisse der Zeit, die Ereignisse des Tages
nicht kennen? Es war bei dem wichtigen Posten,
den er einnahm, nicht vorauszusetzen. I n ununter-
brochener Verbindung mit den Consuln der größ-
ten europäischen Mächte, kouute ihm weniger un-
bekannt bleiben, als unser Einem. Wollte Se.
Excellenz erfahren, welche Ansicht ich von den
Dingen hatte? Ich hielt diese für zu weuig ein-

1 8 *
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greifend in die Weiterverwicklung der europäischen
Entwicklung, als daß ich es für geziemend hätte hal-
ten können, Se. Excellenz mit Darlegung meiner
politischen Weltanschauung zu behelligen. Ich ent,
schuldigte mich daher damit, daß ich bereits wochen-
lang auf Reisen sei, «nd deshalb mit Neuigkei-
ten von Wichtigkeit nicht dienen könne. Daß im
einigen Deutschland sehr viel Entzweiung herrschte,
glaubte ich S r . Excellenz nicht als „Neuestes" auf-
tischen zu dürfen, da ich voraussetzte, daß es ihm
als eine „alte Geschichte" langst bekannt sein mußte.
Um jeder weitern Frage, die mich in noch größere
Verlegenheit hätte bringen können, auszuweichen,
eilte ich über einige mißlungene Wendungen zu den
vielbelobten türkischen Anstalten zurück.

Der Pascha gab dem Effendi ein Zeichen, und
dieser forderte mich auf, ihm zu folgen, damit
ich dieselben alsogleich in Augenschein nehmen
könne.

Wie er mich empfangen, so entließ mich der
Pascha, sitzend und rauchend. Eine Neigung des
Hauptes sollte mir seine Zugethanheit bezeugen.
Ich aber trat an der Hand eines Türken, dem
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mich Achmed Essendi, versteht sich bloß figürlich,
dringend an's Herz gelegt hatte — ich glaube,
es war ein Derwisch — meine Inspektionswan-
derung durch die Festung an.



9. Serbisches Vajlen und serbische /ranen.

Eine Wanderung durch Lazarethe pflegt
in der Regel nicht als ein zur Erweckung des
Appetites geeigneter Spaziergang vor Tische ange-
sehen zu werden, am wenigsten durch türkische,
die, nebenbei gesagt, und wenigstens hier, durch-
aus nicht jenes Lob verdienen, mit dem mir deren
Besichtigung empfohlen worden. Ich wil l daher
meine Leser, da ich nicht wissen kann, ob nicht
vielleicht Einer von ihnen gleich mir einem
Rucak entgegensieht, mit keiner Schilderung mei-
nes Hospitalganges behelligen, ja ich will ihnen
nicht einmal von dem sprechen, was der interes-
santeste Stoff zu einer Vortischrede genannt wer-
den muß, ich meine die Küche; wil l nichts von
den drei braunen Nisam's erzählen, die in einer
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raucherfüllten Kammer, um einen dampfenden
Kessel sitzend, damit beschäftigt sind, Reisbrei in
Krautblätter zu wickeln, und zwischen zwei Hän-
den, die seit Jahren an der Wasserscheu zu lei-
den scheinen, zu tannenzapfenartigen Klößen zu
kneten. Ich begebe mich vielmehr schnurstracks
nach dem Hause des Gospodin Z . . ., wo mir
Gelegenheit geboten werden soll, die umfassend-
sten Studien über die Speisekunst eines Volkes
anzustellen, das es nie geduldet hat, in diesem
Falle zu den letzten zu gehören. —

Das Haus des Gospodiu Z . . . liegt
einige Straßen weit von der Zdania in einem
ziemlich entlegenen Gaßchen. Von den neugebau-
ten Häusern schon nach Außen ganz verschieden, ist
es eins derjenigen, welches in seiner Bauart und
Anordnung uoch ganz den msprüuglichen eigen-
thümlichen Charakter der serbischen Wohnhäuser
an sich trägt.

Da selbst die reichsten und vornehmsten Ser-
ben — und zu diesen zählte Gospodin Z . . .
— noch nicht so weit in der Cultnr vorgeschrit-
ten sind, daß sie einen in Pelz gehüllten Müßig-
gänger vor dem Hause stehen haben, dessen Le-
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bensaufgabe einzig und allein in der am gehöri-
gen Orte angebrachten Ausübung zweier Extreme
besteht, der devotesten Höflichkeit nämlich und
des unbegränztesten Gegentheils derselben, so
fand ich mich bemüssigt, eigenhändig die Eröff-
nung des großen, schweren, knarrenden Thores
in Angriff zu nehmen, und gelangte nach Ueber-
windung einiger in Form von allerhand Ackerge-
räthen herumliegenden Hindernisse glücklich in
einen mit verschiedenen Karren, Balken, Fässern,
Tonnen u. dgl. erfüllten weitläufigen Raum, den
ich alsbald als den Hofraum erkannte. Der
Eingang in's Wohnhaus selbst war verschlossen

. und ringsumher keine Menschenseele zu erschauen.
Dafür aber umschlich jener liebliche Duft meine
Geruchsorgane, über den allein schon mancher
hungernde Musensohn nach der Versicherung
glaubwürdiger Autoren in Entzücken gerathen
sein soll, der Duf t der Küche nämlich, dem ich
in der gegründeten Voraussetzung, daß die Liebe
der Gänse zum Menschengeschlechte noch nicht so
weit gediehen sei, daß sie sich selbst in die
Bratpfanne legen und sich in dieser so lange
umwenden, bis sie gar sind, somit in der un-
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trüglichen Hoffnung auf menschliche Wesen sto-
ßen zu müssen, die den Gänsen diesen Liebes-
dienst erweisen, auch alsogleich folgte.

Welch ein B i ld regen Treibens, welche Ge-
schäftigkeit, welch' emsiges Walten entfaltete sich
vor meinem Auge! Welch ein Brodeln, Flackern,
Knistern, Sieden, Wallen, Schmoren und Rö-
sten auf diesem Herd! Welch ein Drängen in die-
ser Küche! Tausend Hände — man wird es
mir vergeben, wenn mich die Erinnerung an alle
diese Vorkehrungen, die durchaus kein norddeut-
sches Butterbcmmcumahl erwarten ließen, zu ho-
merischer Darstellungsweise fortreißt — also
tausend Hände waren beschäftigt, die Hekatomben
von Hühnern, die Herden von Lämmern, die
Dekaden von Stieren zu rupfen, zu enthäuten,
um den Bratspieß zu wenden und einzumachen.
Die Ernten ganzer Krautgärten sanken unter den
theilenden Messern der Mägde in die dampfen-
den Kessel, die Fische eines Sees schwammen in
den wogenden Saucen. Eine heilige Scheu er-
griff mich bei dem Anblicke dieses zauberhaften
Waltens, ein erhebendes Gefühl durchquoll meine
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Adern, und ich brach unwillkürlich in die Worte

aus:

„Gesegnet sei das Haus,
Wo dies ist kleine Gabe!"

Der Ausruf meines Staunens ging nicht un-
gehört vorüber. Eine vollwichtige weibliche Ge-
stalt, sowol dnrch ihren fast riesigen B a u , als
durch ihre möglichst einfache Tracht an die gol-
dene Zeit des Urmenschenthums mahnend, trat aus
der Küche hervor und fragte mich, ob ich vielleicht
der erwartete Gast sei. Auf meine Bejahnng
sah fie mich zwar einen Augenblick zweifelnd an,
da es ihr wahrscheinlich nicht einleuchten konnte,
daß so große Vorbereitungen einem so dünnen
Menschen gelten können, beschied jedoch alsogleich
eine ihrer Untergebenen, mich in den Garten zu
führen, wo die Gospoda (die Herren, Herrschaf-
ten) versammelt seien und mich erwarteten. Die
Küchenuntergebene that wie ihr geheißen, nnd
nach wenig Secunden sah ich mich aus der prak-
tisch düftevollen Atmosphäre der Küche des Go-
spodin Z . . . in die poetisch düftevollen seines
Gartens versetzt. —
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Die serbischen Gärten sind in der Regel ge-
ordneter und gepflegter, als die türkischen. Wie
in Allem, strebt man auch in den Beeten und
Laubgängen dem europäischen Geschmacke nach,
ohne jedoch dabei das altherkömmliche Eigenthüm-
liche ganz fallen zu lassen. 8mil^6 i dozHe —
Immortellen und Basilicum — dürfen in keinem
Garten eines echten Serben fehlen. Diese bei-
den Blumen sind ihm das, was Veilchen und
Vergißmeinnicht dem Deutschen, das Alpha und
das Omega seiner Blumenpoeste. Smilje und
Bosilje sind in alle Liebeslicder, in alle Hoch-
zeitslicder, sind in Wicgenreime und Todtenge-
sänge geflochten; Smilje und Bosilje fehlen
nicht, wenn ein junger Serbe einer jungen Ser-
bin eine Schönheit sagen w i l l ; Smilje und Bo-
silje fehlen weder bei der Tafel, noch beim
Spiele.

„Standen goldne Becher auf der Tafel.
Schön geziert mit Smilje und Bosilje."

„Ging ein Knabe, ging zu Liebchens Haust,
Trug am Gürtel Smilje und Bosilje."
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„Ging ein Mädchen Morgens in den Garten,
Pflückt' zum Kranze Smilje und Bosilje." —

u. s. w.

Diese letzten, einem serbischen Liebesliede ent-

lehnten Zeilen, schwebten mir bei meinem Ein-

tritte in den Garten nicht nur vor der Erinne-

rung, sondern auch in der Gestalt eines jungen

allerliebsten Wesens, das eben Blumen pflückte,

in leibhafter Verwirklichung vor den Augen, und

ich kann eigentlich nicht gut dafür stehen, ob mir

nicht in Wirklichkeit eher die Fortsetzung dieses

Liedes:

„Selbst so schön wie Smilje und Bosilje"

einfiel, als dessen Anfang. So viel wenigstens

ist gewiß, und wurde mir auch augenblicklich klar,

daß das junge rehschlanke Mädchen mit dem

Neinen rothen Fehs in den kohlschwarzen Haaren

schneller hinter einem dichten Fliederbusche ver-

schwand, als ich mir bewußt war, es zu wün-

schen.

Da es aber nach Allem, was ich über Schick-

lichkeit je erfahren, nicht gut anging, daß ich die

„schnellgefundne Schnellverlorne" in den Schat-
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tengängen von Flieder und Jasmin aufsuchte,
lenkte ich meine Schritte derjenigen Gegend des
Gartens zu, aus welcher mir ein lebhaftes Un-
tereinandersprechen mehrerer St immen, von Au-
genblick zu Augenblick durch ein cordialeS Geläch-
ter unterbrochen, entgegenscholl. Der Erfolg
lehrte mich, daß ich mich in der Wahl meines
Wegweisers nicht getäuscht hatte. I n dem nächsten
Augenblicke schon stand ich unter einer dichtschat-
tigen Laube dem Gospodin Z . . . und einer
kleinen Gesellschaft von serbischen Herren gegen-
über, die nicht geneigt zu sein schienen, sich dem
Ernst deS Daseins allzusehr in die Arme zu
werfen.

Gospodin 3 . . ., ein alter Serbe von ech-
testem Schlage, groß, breitschultrig, stark, wohl-
beleibt, mit rothem Angesicht und grauem, fast
weißem Schnurrbart, anerkannte augenblicklich die
Identität meiner Person mit der Desjenigen,
Von dem ihm Kniöanin gesprochen, ohne daß er
die eine oder den andere jemals gesehn, und hieß
mich durch einen Händedruck willkommen, der kei-
nen der vielen Kuno's des Herrn Spieß Schande
gemacht, dessen sich serbischeiseits selbst Marko
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Kraljcwic Ursacke gehabt hatte zu rühmen, und
der, wenn er nur noch mit einem Haarbreit Herz-
lichkeit mehr ausgeübt worden wäre, die Leser um
das seltene Vergnügen gebracht hätte, diese Wan-
derungen niedergeschrieben zu sehen.

„Dodi-l» 6u5i i !" (willkommen!) rief er aus, in-
dem er mir treuherzig auflachend ein Gläschen
Rakia darreichte, und mich neben sich Platz zu
nehmeu nöthigte. „Das ist schön von D i r , daß
D u meine Einladung angenommen. Hab mir's
gedacht, als ich hörte, daß Du ein „Tschek" seiest,
D u würdest es nicht so genau nehmen. Wir
Serben Halten's nun einmal so; wir laden ein,
wer uns gefällt, sei er ein Fürst oder ein Pop,
und wenn wir ihn auck Zeitlebens nicht gesehen,
und nicht einmal wissen, wie er heißt. Sieh,
auch Deinen Namen weiß ich nicht, und D u bist
mir doch ein lieber Gast."

Ich wollte meinen Namen nennen.
,,^'6mH I nemH! nho t,i-sda!" (Nicht doch!

nicht doch! es ist nicht nöthig!) unterbrach mich
Gospodin Z. . . „ I ch habe nicht Deinen Namen,
noch weniger Dich wegen Deines Namens, son-
dern Dich allein eingeladen. Und nun — greif
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ten's nun einmal so! Das räumt auf im Magen,
und wer an einem serbischen Tische essen w i l l , der
muß ein aufgeräumtes Herz und einen aufge-
räumten Magen mitbringen!"

Ich nahm das Gläschen und leerte es „N2
xä rav i ^ ! " das ist aufs Wohl des Gebers. I n
meiner Unerfahrenhcit ahnte ich nicht, was ich
mit diesem unschuldigen Neinen Wörtchen herauf-
beschworen. Bald jedoch sollte es mir klar wer-
den , welche riesige Wirkungen eine so geringfügige
Ursache nach sich zu ziehen im Stande sei.

Der Höflichkeit Höflichkeit entgegensetzen, ist
ein heiliges Gesetz, von dem sich kein Serbe nach-
sagen lassen wird, daß er es im Angesichte eines
Weinglases oder eines Nakiafläschckens verletzt
habe. Gospodin Z. . . jedoch schien einer von Je-
nen zn sein, die am allerwenigsten geneigt sind,
sich einen solchen Vorwurf zuzuzichn, und erwie-
derte seiner Seits meinen Zutrunk augenblicklich
dadurch, daß er ein, zu seinem eigenen Leibes-
umfange in billigem Verhältnisse stehendes Glas
des gleichen Trankes anf einen Zug leerte. Der
Zutrunl Halt natürlich dem „/äi-avye 1125032
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p08t6N0Fa F08tk" (dem Wohle unseres ehren-
werthen Gastes).

Diese mir erwiesene Artigkeit konnten die an»
wesenden Herren natürlich nicht ohne Nachahmung
lassen, wenn sie nicht als Ketzer gegen die gute
alte serbische Sitte angesehen werden wollten.

Den Anschein des Ketzerthmns fern zu halten,
hielt ein zum Besuche anwesender Pope, ein lan-
ger, schmaler Mann von sehr spärlichem Bart-
wuchse und außerordentlicher Insichgekehrtheit im
Namen der Nation für seine unabweisliche Pflicht.
Er erhob sich daher der Erste, füllte das vor ihm
stehende Glas, ich weiß nicht zum wievieltenmale
mit dem historischen Getränke, von dem die Sage
erzahlt, daß es Held Marko aus Becken zu sieben
Okka Inha l t getrunken habe, nahm eine sehr
fromme Stellung an, lüftete das kleine sammtne
Popenkäpvchen und begann in feierlichem Tone:
„Ehrenwerther Hausherr! . ."

„ E i was! D u wirst doch jetzt keine Tisch-
reden halten, Bruder Pope! " unterbrach ihn
Gospodin Z . . . mit einem homerischen Gelächter.
„Laß das bis nach dem Ru<lak, sonst machst D u
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unsern Gast meinen, daß wir ihn zu einem Mi t -
tagsmahl aus Rakia geladen haben!"

„Ehrenwerther Hausherr! . ." nahm der
Pope, ohne sich in seiner würdigen Haltung durch
eine dergleichen unwürdige Unterbrechung beirren
zu lassen, wieder das Wort.

Gospodin Z . . . schlug wieder ein schallendes
Gelächter auf. „Mißbrauche nicht meinen Namen
bei einem Glase Rakia, steht in der heiligen Schrift
geschrieben; und die solltest D u besser kennen, Bru-
der Pope, als ich!"

„Ehrenwerther Hausherr! . . " versuchte der
geduldige Pope noch einmal das Wort zu bekom-
men, und mit so sehr gesteigertem Ernst, daß das
Beispiel des Gospodin Z. . . alle Anwesenden zu
einem Lachchor fortriß, durch welchen mit seiner
Gesundheitörcde durchzudringen dem armen Popen
durchaus nicht möglich war. M i t gekränkter Miene
wandte er sich daher gegen mich, der ich der Ein-
zige bei dem obwaltenden Umstände, daß ich der
„Zugctrunkene" sein sollte, mich des Lachens ent-
halten mußte, flüsterte leise: „na Läravhe", und
nahm sich mit einem tiefen Seufzer die Kränkung
so wie auch das Glas Rakia zu Gemüthe.

I. 19
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Dem Beispiele des Popen folgte alsogleich ein
kleiner dicker Herr in blauer Uniform, dessen An-
gesicht in übervoller Nöthe ganz unzweideutig von
einer langen Reihe meisterhaft überstandener Vecher-
schlachten Zeugniß gab, und den man Gospodin
Kapelan nannte. Ein dritter und vierter Herr
durften sich als Regierungsbeamte, wenn auch
der Civilverwaltung angehörend, weder von dem
Repräsentanten des Klerus, uoch von dem der
Armee beschämen lassen, und thaten, was in ihren
Kräften stand.

Die Gesundheit Jemandes ausbringen heißt
ihn ehren; aber deshalb die Gesundheiten der An-
deren vernachlässigen, wäre eine Barbarei, deren
sich kein rakiafteundlicher Serbe je schuldig machen
wird. Es war also nichts, als natürliche Weiter-
entwicklung des einmal gegebenen Trinkanlasses,
wenn nun die ehrenwerthen Herren sofort began-
nen , sich unter einander zu-, oder wenn man wil l
auch anzutrinken.

ES würde jedoch schwer fallen, voraus zu bestim-
men, wie weit oder wie tief die fröhliche Gesellschaft,
die natürlich blos um dem frommen Gebrauche
der Väter zu genügen trank, in der treuen und
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eifrigen Uebung der ehrwürdigen Herkömmlichkeit

gegangen wäre, wenn nicht das Erscheinen der

Hausfrau den Eifer für einen Augenblick unter-

brochen hätte, wiewohl nur, um ihn alsbald auf

ein anderes Gebiet zu verpflanzen.

,.52vo1w öozpoäo!" (Veliebt, I h r Herren!)

sprach die Hausfrau, eine jener Gestalten, denen

die Jahre weder die Anmuth! der Haltung noch

der Formen benehmen, „der Tisch ist bereit!"

„ S o brechen wir unsere Zelte hier ab, um sie

anderswo wieder aufzuschlagen!" rief Gospodin

Z... , indem er sich erhob und dadurch das Bei-

spiel zum allgemeinen Aufbruche gab. „Kommt,

I h r Herren, wir wollen sehen, wie unsere Majka

Mutter) unsern Gast aus dem Tschekenlande zu

ehren verstanden!"

Die Herren standen auf, und so schritten wir

durch den Garten dem Wohnhause zu, die Haus-

frau versteht sich, der es die Sitte gebot die

Gäste in ihrem Hause einzuführen, voran. An

der Haupttreppe angelangt, legte die Gospa die

Schuhe, die sie bisher angehabt hatte, ab, und

nahm dafür andere, die an der untersten Stufe

bereit lagen, an.

19*
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Diese Sitte des Schuhablegens wird in den
vornehmen Häusern der Serben, wo die alte na-
tionale Tracht noch in ihrer ganzen Ursprünglich-
keit beibehalten worden, sehr streng geübt. Haus-
frau und Hausherr, Söhne und Töchter, Gäste
und Diener legen an der untersten Stufe der
Haupttreppe die Schuhe ab, deren sie sich auf
der Straße, im Hofe, im Felde, im Garten be-
dienten. Die Treppe hinan gehen sie mit reine-
ren, legen diese oben wieder im Vorhause ab, und
betreten mit noch anderen Schuheu die Wohnstube.
I n vielen Hänsern werden sogar auch die Schuhe
an der Schwelle des Wohnzimmers abgelegt, und
man betritt in bloßen Strümpfen den bunten
Teppichboden. I n Hinblick auf den oft dnrch
Regengüsse aufgeweichten Zustand des Bodens
und auf die Beschaffenheit der Höfe, wie sie bei
einem reichen Viehstande kaum anders möglich, ist
im Interesse der Reinlichkeit eine solche Sitte voll.
kommen erklärt.

Die Gospa hatte zum dritten Male die Schuhe
gewechselt, und so traten wir denn in die Stube,
in welcher, um dem Ausdrucke des Gospodin
treu zu bleiben, die Zelte wieder aufgeschlagen
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werden sollten. Die Mitte der Stube nahm eine

lange, mit Schüsseln, Tellern, Kannen, Flaschen

und Gläsern reich besetzte Tafel ein. Obenan

prunkte die gelbe, altehrwürdige Rakia in einer

riesigen Flasche, die kaum weniger als das be-

rühmte Waschbecken enthalten mochte, dessen sich

der vielgenannte Held Marko nach der Versiche-

rung aller Guslaren bediente, wenn er sich mit

seinem Leibrosse Scharatz in brüderlicher Gemein-

schaftlichkeit am rothen Weine erlabte. I n den

übrigen Flaschen brannte so schöner rother Wein,

als je von irgend einem das begeisterte Helden-

lied sang:

„Rothen Wein trinkt Kaiser Constantinus
I n der schönen Vestc von Carigrad.
Trinket ihn aus hoben goldnen Bechern,
Trinket ihn in seinem Fürstcnhofe,
Mit ihm trinke« die Apostel Gottes.
Trinkt Sanct Petrus und Apostel Paulus."

ES versteht sich, daß es an silbernen Gerathen

nicht fehlte; denn der Serbe liebte es, dem Gaste

von sich eine hohe Meinung beizubringen. Wir

setzten uns nieder. Obenan der Gospodin, ihm

zur Linken die Gospa, ihm zur Rechten meine
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gastliche Unbedeutendheit, neben der Gospa der
Kapetan, neben mir der Pope. Die administra-
tiven Herren schlössen sich uns an.

Bei dem Einnehmen der Plätze ist der Serbe
gewohnt, eine so strenge Etiquette beobachtet zu
sehen, daß ein Verstoß gegen dieselbe uicht nur
sogleich bemerkt, sondern auch unausbleiblich mehr
oder minder streng gerügt würde. Es wird nicht
leicht vorkommen, daß ein minderer Gast dem
Ehrenplätze des Hausherrn näher zu sitzen käme,
als einer, dem man mehr Achtung schuldig zu
sein glaubt. Rang, Alter, Stand, ja endlich
Beliebtheit und größere oder geringere Wohl-
habenheit find die Eigenschaften, auf die beim
Anweisen der Plätze Rücksicht genommen wird.

Meine Leser werden die Befriedigung ihrer
Neugierde nach dem, was und wie an der Tafel
des Gospodin Z . . . , welche in der That als ein
Muster serbischer Gästebewirthung gelten konnte,
gespeist wurde, nicht durch den Schmerz erkaufen
wollen, der sich meines Gemüthes bei der Er in-
nerung an all die Ueberflüsse bemächtigen müßte,
die stromweise und gebirghaft in der Zeit von
einer Stunde über die lebenbedeutcnde Bühne des
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Tisches schritten, um den sechs Menschen saßen,
von denen jeder bemüht war, das uralte Lied,
das da beginnt:

»Ich bin mit Wenigem zuftieoen"
nicht in Anwendung zu bringen. Sie werden viel-
mehr gestatten, daß ich mit Uebergang der Speise-
abtheilung sogleich zu jenem wichtigern zweiten
Theile einer serbischen Tafel übergehe, zu dem sich
der erste eigentlich nur wie eine Vorrede zum
Hauptwerke verhält, — zu der Trinkabtheilung
nämlich, und daß ich dort anknüpfe, wo wir im
Garten aufgehört, — bei den vollen Gläsern.

Bei der innigen Freundschaft, welche serbische
Tischfreunde für einander empfinden, ist nichts
so natürlich, als daß sie von wegen ihrer wechsel-
seitigen Gesundheit anfs Ernstlichste besorgt sind.
Damit aber Einer dem Andern beweise, wie sehr
ihm das leibliche Wohl seiner är»Fa dralM (theue-
ren Brüder) am Herzen liege, gibt es kein an-
deres Mi t te l , als in rührender Selbstaufopferung
die eigene Gesundheit aufs Spiel zu setzen und
so lange zu trinken, als die Lippen das Wort
„na xäravhe" hervorzubringen vermögen, und
wenn es sein muß, als es Wein auf Erden gibt.
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„Dicht genug kann Reb' an Reb' nicht hangen.
Schnell genug kann keine Kelter pressen,
Tief genug find nicht die tiefsten Keller,
Nichts, wie serb'sche Freundschaft, leert sie schneller."

Was nun das Schnellleeren anbelangt, so
hatte Gospodm Z . . . sich über seine Gäste,
einen einzigen ausgenommen, nnd zu meiner Be-
schämung sei es gesagt, daß ich dieser einzige
war, nicht zu beklagen. Vielmehr hatten die
vjerno 8wF6 (treue Diener) vollauf zu thun,
um die Vorräthe des Kellers mit einer Schnellig-
keit zu Tage zu fördern, die jener Schritt hielt,
mit welcher sie die ehrenwerthen Gäste wieder
verschwinden machten. Insbesondere that sich der
tiefgekränkte Pope durch eine unvergleichliche
Kunstfertigkeit im Leeren der Gläser hervor, wo-
bei er jedoch — die Momente, da er Zutränke aus-
brachte, ausgenommen — wie es allen wahrhaften
Genies eigen ist, still und in sich gekehrt saß, als
könne er nicht zwei zählen.

Hatte ihn Gospodin Z . . . nämlich im Gar-
ten und bei der alltäglichen Rakia nicht zu Worte
kommen lassen, so ließ er ihn nun um so ungehin-
derter gewähren, und der Pope entwickelte mit-
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unter eine Beredtsamkeit, die, wenn sie ihm auch
auf der Kanzel treu blieb, ihn unstreitig zu
einem der trefflichsten Seelenhirten stempeln
mußte. Ein Zug edler Rache sollte es sein, daß
er den ersten Zutrunk dem Hausherrn ausbrachte.

„Auf Dein Wohl, Bruder Hausherr!" hub
er an, indem er sich erhob. „ M i t Hilfe Gottes
und im Namen Gottes haben wir uns heute
wieder einmal bei Di r zusammengefunden, um
Deinen Ruhm zu mehren und Deinen Wein zu
mindern. Möge Dein Haupt dafür von der
Ehre des Patriarchen und vom Glänze des Woj-
woden umleuchtct fein. Möge D i r der Herr
Weizen geben in Fülle und Korn in Ueberfluß,
Wein aber noch mehr, und mögst Du Alles mit
Deinen Kumen verzehren, hier an Deinem Tische
und zum Lobpreis Gottes, und nicht vergessen,
Deine Freunde dazu einzuladen! Möge er Dein
Haus schmücken, Deine Erde segnen, Deine
Heerde vermehren! Mögen Dich Deine Brüder
lieben und Freunde aus allen Enden des Lan-
des bei D i r einkehren und D i r mitbringen Liebe,
Lob und Leben, und möge jeder Schritt, den
D u auS Deinem Hause thust, Dich in dasselbe
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zurückführen mit Ehre, Segen und Glück! Wie

wir heute mit Dir trinken, so mögen wir es im-

merdar, so Gott wi l l ! Verehrter Bruder! Wohl-

gefalle Dir unsere Dankbarkeit, — lind sende die

Mutter Gottes D i r Glück zu jeder Zeit! — Mögest

Du immer den Freunden dienen; — doch nie

selbst Etwas benöthigen von ihnen! — Möge mit

Gutem der Herr Dich betheiligen, — mög' Er

Dir beistehen wie auch die Heiligen! — Mög'

Er in Hülle und Fülle Dir geben, — daß Du

kannst Gäste bewirthen Dein ganzes Leben! —

So viel Becher wir an Deinem Tische leeren, —

so viel Söhne, Schwiegertöchter und Enkel mö-

gen D i r werden zu Deines Namens Ehren, —

auf daß sie Dir — seien zu Schmuck und Zier,

— wie am Meere den Wogen — der Regenbogen,

— wie des Himmels Ferne — die flimmern-

den Sterne, — wie die Blüthen dem Baum —

im Garteuraum, — wie den Wolken der Blitz, —

dem Fuchse der Witz, — dem Fclde die Saa-

ten, — dem Helden seine Thaten! — Mögst

Du gleichen unsern Vätern — doch besser wie

sie bewahrt sein vor Türken nnd Verräthern! —

Und nun zum Schluß — nur noch den Gruß:
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— Unzählig wie die Tropfen in diesem Becher
— seien, wenn D i r ein Leid wird, Deine
Rächer.'"

Gospodin Z . . . nahm den Zutrunt an, und
erhob sich hierauf mit einem bis an den Rand
gefüllten Glase, um mir folgende Standrede zu
halten, die zu gleicher Zeit zeigen sollte, welch
tressliches Gedächtniß er für Lieder und Sprich-
wörter habe:

„Verehrter Gast, auf Dein Woh l ! D u
scheinst ein vielgewanderter und wohl auch ein
vielgewandter Mann; D n scheinst jedoch das Sprich-
wort nie gehört zu haben:

„Bist Du im Reigen,
So mußt Du mit steigen!"

Sonst wüßte ich mir nicht zu erklären, wie D u
in der Mitte so verehrter Gäste, wie sie sich heute
um meinen Tisch versammelt, sitzen kannst,
ohne von dieser herrlichen Gottesgabe mehr zu
trinken, als die Sonne, wenn sie in ein Glas
schaut, oder ein Mädchen, das verliebt ist. So l l
ich glauben, daß Du meinen Wein verschmähst,
weil er D i r nicht gut genug, wie das Sprichwort
sagt:
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„Wen man nicht gerne küßt,
gu dem sagt man: der Mund mir schmerzheft ist. — "

Oder entsetzest D u Dich vor meinem verehrten
Gaste und Bruder, dem Popen, dem D u nicht
nachkommen zu können fürchtest? Fürchte Dich
nicht, mein verehrtester Gast! Der Bruder Pope
ist nicht so furchtbar, als er scheint!

„Nicht nach der Strecke schätzt man das Roß,
Sondern nach der Schnelle!"

Und trinkt der Bruder Pope auch ein Ausgiebi-
ges, so läßt er sich doch viel Zeit dazu, und er
kann nur D i r einige Ehrfurcht einstoßen, der
D u ein Fremder bist; denn

„Wer noch leine Kirche geseh'n hat,
Der beugt sich auch vor einem Kachelosen!"

Oder thust D u nur Anfangs so verschämt und
zurückhaltend, ein heimlicher Held des Bechers
— denn

„Wo eine Blüthe ist,
Da ist anch Honig zu vermuthen,"

um uns dann Alle zuzudecken, wie das Lied
singt:
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„Ritt ein Held durch's Waldgebirge,
Ritt bewaffnet, doch ganz zähmlich,
Hinter ihm zwei andre Reiter.
Spricht der Eine: „Todten wir ihn!"
Spricht der Andre: „Möcht's nicht wagen!
Scheint zwar zahm, doch viel vermag er,
Und ich wett', er schlägt uns Neide!"

Sei dem, wie ihm wolle, so mußt Du doch be-

denken :

„Wer wandern will.
Hat nicht viel Zeit zum Schlafen,"

und:

„Siehe, der Wein quillt!
Quillet und wähnet:
Trinkt mich, o trinket,
Wackere Helden!
Ich werde sein noch,
Wenn Ihr längst nicht seid;
Doch es wird dauern,
Der mich da trinket!"

Darum trinke, mein verehrter Gast! Ehre den

Wirth uud die Gabe, damit es Dir wohlergehe

an allen Tischen und Du lange lebest in Serbien

und nicht an Di r wahr werde:
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..Wer im Sommer durstet,
Der wird im Winter frieren;"

sondern:

„Wer gut thut, den erwartet Besseres,
Und wer übel thut. den erwartet Schlechteres!"

Ich weiß nicht, ob diese Standrede nicht ver-

mocht hätte mich endlich in den Zauberkreis der

verehrten Gesellschaft zu ziehen, wenn nicht die

miwsUva F08M, offenbar um dieser Möglichkeit

vorzubeugen, die „verehrte Gesellschaft" gebeten

hätte es ihr nicht übel zu nehmen, wenn sie

den „verehrten Gast" entführe, um ihn ver-

sprochener Maßen in eine der Dschamien

(Moscheen) zu geleiten, da die Türken eben

ihre Bußübungen abhielten; was denn auch nach

manchem Proteste und unter viel Scherz und

Lachen, gleichwol aber gegen die Versicherung,

daß ich meinem Schicksale denn doch nicht ent-

gehen solle, gestattet wurde.



10. Serbische Frauen. Türkische Weiber.
Eine Dsthamia. Fränkische Juden.

I n derselben Laube, in welcher früher Gospo-
din Z . . . mit seinen Freunden gesessen und
Rakia getrunken, harrte ein schöner Kranz serbi-
scher Frauen bei Kaffee und Scherbet der mi-
1(i8l,'lv«l ßo5pa. Ich sage ein schöner Kranz, weil
man die serbischen Frauen wirklich schön nennen
darf. Eo wi ld, so urkräftig, und eben deshalb
nicht immer ganz manierlich ihre Männer sein
mögen, so fein, freundlich, ja so gewählt in ihrem
Thun und Lassen sind die Frauen. Sie kennen
den Putz und sie liebeu ihn, und doch kann man
uicht sagen, daß sie sich überladen. Sie huldi-
gen dem Fortschritte der Mode, und werden da-
bei den nationalen Formen nicht untreu. Man
bemerkt Kleider aus den feinsten französischen
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Stoffen, aus den schwersten Atlassen, und dar-
über ein serbisches, pelzverbrämtes Leibchen aus
Seidenstoff oder Tuch. Ein kleiner, flacher,
eben nur für Frauen passender Fehs wird ein
wenig nach der Seite gerichtet auf dem Kopfe
getragen, und das kohlschwarze Haar in langen
breiten Zöpfen um denselben gewunden. Die blau-
seidene Fehsquaste nickt über das mit goldenen
Ringen geschmückte Ohr herab, und eine oder
zwei Goldmünzen im Haar oder in der Quaste
oder am Fehs, wol auch eine Rose oder Nelke,
dürfen am Kopfputze nicht fehlen. Eine einfache
oder mehrfache Reihe von Goldmünzen um den
Hals, und ein dünner seidener Shawl als Gür-
tel um den Leib geschlungen, vollenden den ein-
fachen, und in der That sehr geschmackvollen An-
zug einer serbischen Frau aus besserem Kreise.
Haltung, Bewegung und Sprache athmen eine
Anmuth, von der man, wenn man von ungari-
schen Kriegsbulletins und Memoiren her gewohnt
ist, das serbische Volk eben für nichts Anderes
als eine kolossale Raubhorde zu halten, überrascht
wird. Die S i t te , die Höflichkeit ist hier weder
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französisch noch deutsch, und doch fein und voll
Umsicht. Sie ist eben serbisch.

Das junge Mädchen, das meinen Blicken bei
meinem ersten Einkitte in den Garten so rasch
entschwunden war, trat mir nun entgegen, und
reichte mir eine Rose und ein Zweiglein Ba-
filicum.

„Das gibt Euch, Gospodin, meine Tochter,"
bemerkte die Hausfrau, „damit I h r seht, daß I h r
in ihrem Garten ein willkommener Besuch seid.
S o ist es bci uns Sitte. Frauen werden mit
Blnmen und Küssen begrüßt und die Männer
müssen sich vor der Hand mit den Blumen be-
gnügen!"

Ich heftete Rose und Basilicum in's Knopf-
loch und glaubte die wie auch poetische, doch
höchst grausame Sitte am besten dadurch erwi-
dern zu können, daß ich der liebenswürdigen
jungen Serbin, deren dnnkle, geistreiche Augen den
trefflichsten Commentar zu Vuk's ganzer Samm-
lung serbischer Fraueulieder abgeben konnten, auf
dem Wege zu einer der vielen Dschamien, deren
weiße Minarete pfesserbüchstnartig aus den grü-
nen Baum- und bunten Hänsergruppen des

I. 20
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Dort jol hervorragen imd den wir alsbald unter
dem Vortritt der milostiva Fv8pa antraten, die
Stütze meines Armes anbot.

Wenn ich die Minarete in diesem Augenblicke
mit Pfefferbüchsen verglich, so geschieht dies kei-
neöwegs aus Frivolität, sondern lediglich, weil in
dem Augenblicke, da ich das gastliche Haus des
Herrn Z . . - verließ, meiner gesammten Weltan-
schauung noch der materielle Stempel serbischer
Tafelfreuden anhaftete, und mir ebenso wie mir
die Minarete als Pfefferbüchsen erschienen, die
schönsten Klöster als Weinkeller nnd die herrlich-
sten Pfründen als fette Braten erschienen waren.
Wie sehr die Weltanschauung des Menschen von
den jüngsten Eindrücken abhängt, wird der Leser
auch daraus ersehen, daß ich, ich muß gestchen,
nicht ganz leer des Gottes uon Negot in"), der
jungen Tochter Serbiens, der ich einiges Ange-
nehme zu sagen die dankbare Verpflichtung fühlte,
versicherte, ihre Lippen seien schöner als das köst-
lichste Rosenscherbet, — wobei ich zugleich bedauerte,
daß ich noch nicht wisse, was von beiden auch

' ) Der Wein von Ncgotln gilt für vortrefflich.
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das Süßere sei, — ihre Augen glichen den schönsten
zwei Ebenholzkugeln des Rosenkranzes, an wel-
chem der fromme Pope statt der Vaterunser die
Nakiagläser abzählte, die er trank, und ihre Händ-
chen seien so weich und duftig, wie die lieblich-
sten Biscnits, die je auf dem Tische des Hanfes
Z . . . erschienen. Zu welchen gewaltigen I r r -
thümern aber auch eine von momentanen Ein-
wirkungen beeinflußte Anschauung der Dinge
einen Sterblichen verleite» kaun, sollte ich schon
erfahren, als wir in die erste enge Straße des
Dort jol einlenkten.

Einige höchst abenteuerlich verhüllte Gestal-
ten, an deren menschlicher Abstammung ich im
ersten Augenblicke gerechtermaßen zweifeln zu dür-
fen glanbtc, wandelten etwa dreißig Schritte vor
nns durch die Straße. E o wandeln nicht
Töchter Eva's, so wandeln nicht Söhne Adams
durchs Leben; so stiegen höchstens die drei We-
sen aus der lauuenreichcu Phantasie Shakes-
peares, die auf der Haide in so unheimlicher
Weise den Than von Glamis und Cawdor be-
grüßten. Lange, faltenreiche, aber unschön ge-
faltete Hüllen — man kann dieses unförmliche

2 0 *
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Kleidungsstück nicht Gewand nennen — umschlos-
sen und umspannten vom Nacken bis über die
Ferse in einer Art die Leiber, die eigens dazu
ersonnen zu sein schien, um Alles, was dem
menschlichen Körper Schönes an Form und Hal-
tung eigen ist, zu verunformen, zu entstellen, zu
verwischen. Wie weite Säcke schlotterten diese
unförmlichen Hüllen von krautgrünem oder kar-
toffelbraunem Tuche um die Füße, und fegten
was sie von Stroh und Disteln auf dem Wege
vorfanden mit sich fort. An dem plnmpcn, un-
beholfenen, stampfenden, watenden Gange sah
man den Gestalten, die verdammt waren, sich in
diese Tuchwüsten zu hüllen, an, daß sie nur mit
Mühe in denselben fortzukommen vermochten. Die
Gegend des Kopfes nahm eine aus mehreren
weißen Tüchern zusammengesetzte kugelförmige
Emballage ein, so daß manche der Gestalten
nicht anders aussah, als wie ein wandelnder
Erdhaufen, auf dessen Spitze ein Schneeball ge-
legt war, oder wie ein riesiger, in Kraut ge-
wickelter Kloß, so wie wir sie im Nisam-Lazareth
bereiten sahen, der den Händen der appetitlichen
Köche entnommen durch die Straße wandelt, und
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aus dessen oberem Ende der weiße Reis empor-
quillt.

Von Bildern aus dem Gebiete der Küche
erfüllt, erschien mir auch das letzte Gleichniß als
das, was es den Lesern nicht erscheinen wird,
als das trefflichste nämlich, und ich fragte meine
junge Serbin, kaum daß ich der sonderbaren
Wesen ansichtig wurde: „Was sind denn das
für Nisamstrudel, die dort durch den Sokak
(Straße) hintaumeln?"

„ E i , Gospodin, wißt I h r nicht, was daö
sind?" fragte die Gospodicna erstaunt, „das sind
türkische Frauen!"

„Türkische Frauen!" rief ich nicht minder er-
staunt aus. „S ind das die Odalisken, welche
unsere Maler mit so vielem Aufwand don Far-
benpracht und Formschönheit malen? Sind das
die Bajaderen, sind das die Houri's, in deren
Umarmungen die Erde zum Himmel werden soll,
und im Himmel die Erde verfeinert und verklart
fortbesteht? Sind das die Vorbilder jener We-
sen, deren Kuß im Jenseits zu erwerben, der
Moslim begeistert hineilt, sich den Rubin der
Todeswunde zu holen?" dachte ich bei mir, und
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pries Gott , daß er mich nicht zum Türken ge-
schaffen.

„ I h r müßt nicht so erschrecken, Gospodin!"
beruhigte mich die junge Serbin. „Den türkischen
Frauen befiehlt es so ihre Sitte und ihr Gesetz.
Nie seht I h r sie anders auf der Straße, als
vom Scheitel bis zur Zehe in Gewänder, Män-
tel und Tücher eingewickelt, und sei die Hitze auch
noch so drückend. Doch müßt I h r nicht meinen,
daß dies ihre eigentliche Tracht sei. So entstellt
und abgeschmackt I h r sie auf der Straße seht,
so putzsüchtig sind sie in ihren Häusern. S o
putzsüchtig sie aber in ihren Häusern sind, so
sehr wetteifern sie darin, auf der Straße recht
garstig und abscheulich auszusehen, damit es ja
keinem Manne einfalle, sie näher anzuschauen."

Ich muß anerkennen, daß die Türkinnen,
wenn sie die letztere Absicht wirklich und aus
ganzem Herzen hegen, die Erfüllung derselben
auf keine zweckmäßigere Weise einleiten können,
als sie es thun. Indeß wird von Leuten, deren
Erfahrung an der Wahrhaftigkeit ihrer Aussage
nicht zweifeln läßt, behauptet, daß der Grund
dieser Einhüllung, deren letzter Zweck Abschrecken
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gegen die unberechtigte Männerwelt sein soll,
mehr in der nicht immer unbegründeten Eifersucht
der Männer, als in der halbklösterlichen Zurück-
gezogenheit und Männerscheu der Frauen zu su-
chen sei.

„Und wär' eö also wirklich unmöglich, eine
Türkin zu sehen?" fragte ich meine Begleiterin.

„Unmöglich, Gospodin, in ihrem Hause we-
nigstens. Wi r Serbinnen aber leben mit ihnen
anf gutem Fuße. Sie besuchen uns, wir besu-
chen sie, und so häßlich Euch auch diese Gestalten
erscheinen, so schöne Frauen, so schöne Sklavin-
nen, so schöne Mädchen gibt es unter ihnen.
Sobald sie ihre Stube betreten, fällt das ab-
scheuliche Gewand von ihnen ab, und I h r seht
sie je nach ihrem Stande und ihrer Wohlhaben-
heit in niedlichem, reinem, ja schönem Anzüge.
Vom Kopfe fällt das weiße Tnch, und I h r seht
unter einem zierlich um die S t i rn gewundenen
Shawl die schönsten kleinen Locken hervorsinken.
Ohrgehänge zieren das Ohr, Gold und Edelstem
den Hals, die faltenreichen, aber schöngeformten
Obcrkleider sind aus den schwersten uud'reichge-
sticktestcn Seidenstoffen verfertigt, die übrigen
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Linnen. Da solltet I h r einmal die Paschitza
(Frau des Pascha) sehen, wenn sie Besuche em-
pfängt! I h r würdet nicht glauben, daß so eine
vornehme, von Sammt, Seide, Gold und Perlen
belastete Gestalt, wenn sie auf die Straße tritt,
zu einer solchen Häßlichkeit zusammenschrumpfen
kann! Die draußen so unbeholfen und unge-
schlacht hintraben, sitzen zu Hause in der Franen-
stube auf weichen Polstern herum, haben in jeder
Ecke, ja an jeder Stelle wo es nur immer pas-
send anznbringen, ein kleines Spiegelchen, und
können nicht oft genng des Tages ihren Anzug
mustern, ihre Haltung studiren. Die Zeit , die
ihnen außerdem erübrigt, bringen sie am Web-
stuble oder mit der Sticknadel zu. I m Sticken
sind aber die Türkinnen in der That auch sehr
geübt. Sie haben darin außerordentlich viel
Geschmack, und der Türke hält viel auf eine
schöne Marama (Tuch), die eines seiner Weiber
gestickt hat. Seht hier meine Marama, sie ist
das Geschenk eiuer Türkin, die sie selber ge-
stickt." -

Die junge Serbin reichte mir das Tuch hin,
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das sie in der Hand trug. Ich kann nicht leug-
nen, daß es mir unglaublich schien, daß die vor
uns Hintrottenden plumpen Gestalten Hände haben,
die ein Stück himmelblauen Flores mit Gold, Silber,
Flitterchen, dann weißer, blauer, grüner und gel-
ber Seide auf so geschmackvolle, ja man kann
sagen sinnreiche Weise besticken können. Die
Kunst, schön zu formen, läßt schönen Formsinn
annehmen, und von schönem Formsinn auf
Schönheit der Formenden schließen, ist, wenn
auch nicht immer richtig, so doch erlaubt.

„S ind die türkischen Francn für einen frem-
den Mann im Hause unsichtbar, so darf man es
wohl auf der Straße versuchen, sie näher zu be-
trachten!" erwiederte ich meiner jungen Serbin
auf die gemachten Mittheilungen; denn ich müßte
unwahr werden, wenn ich behaupten wollte, die
Schilderung, die mir die Gospodicna von der so
ganz verschiedenen häuslichen Erscheinung der
Türkinnen entworfen, habe meine durch die vie-
len abenteuerlichen Haremgeschichtcn, von welchen
die Touristenlitcratur überströmt, ohnehin vorer-
wärmte Phantasie nicht noch etwas erhitzt, der son-
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dcrbare Dualismus dieser Gestalten mcin Interesse
nicht angeregt.

„ I c h möchte es Euch nicht rathen!" entgeg-
nete die Gospodicna. „ I h r könntet leicht Un-
annehmlichkeiten haben. Einem Herrn aus
Oesterreich wäre es neulich bald arg ergangen,
als er es mit Gewalt durchsetzen wollte, eine
Türkin, die eben spazieren ging, zu sehen. S ie
schrie nach Hilfe, nnd waren nicht Serben her-
beigeeilt, ich glaube, die Türken hätten ihn er-
schlagen."

P is zur Gefahr des Erschlagenwerdens glaubte
ich eö um des bloßen Anblickes einer Türkin
willen doch nicht treiben zn sollen. Auch meinte
ich eine solche Gefahr nicht befürchten zu muffen,
wenn ich alle Gewaltmaßregeln bloß auf ein un-
verdrossenes Verfolgen der kleinen Kolonne be-
schrankte, um einen Moment zu erHaschen, in
welchem es mir gelänge zu entdecken, was an
dem Mährchen von Schönheit wabr sei, welches
die weiße Tücher-Emballage in sich schließen soll.
Ich verdoppelte daber meine Schritte uud holte
die kleine türkische Frauenhorde ein. Als die
Türkinnen dies merkten, verlangsamten sie ihrer»
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seits ihre Schritte, so daß ich sie bald überholt
hatte, und hüllten sich noch blickdichter in ihre
weitläufigen Mäntel.

Meine Absicht zu verbergen, bog ich in eine
Seitengasse ein, aus der ich, geschützt durch ein
dichtes Gebüsch, die heranwandelndc türkische Wei-
bcrdekurie ungesehen beobachten konnte. Meine
junge Begleiterin mußte es sich schon gefallen
lasse« diese Kriegslist mitzumachen.

Die Türkinnen näherten sich. Die Hitze war
drückend, kein Luftzug wehte Kühlung. Alle Ge-
fahr des Ucberraschtwerdens beseitigt wähnend,
lüfteten sie ihre Gewänder, und zogen die wei-
ßen Tücher von ihren Angesichtern zurück. Blitz-
schnell überflog mein Auge die kleine Schaar.
Furchtbare I ronie der Neugier! ... Wohin mein

, Blick traf, nichts als alte, verwelkte Züge, abge-
lebte Mohrinnen mit grellweißen Zähnen und
abscheulich gelben Händen, weiße Gesichter, ent-
weder alt nnd furchig, oder, wenn auch jung, so
doch früh verblübt, auf keinem einzigen eine Spur
frischer Nöthe, dieses Morgenthaues der Jugend
und der Lebensfülle anf dem menschlichen Ange-
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sichte! Unwillkürlich entwand sich mir ein Ausruf
bitterer Enttäuschung.

„ N u n , das lohnte sich wol nicht der Mühe ! "
bemerkte meine Begleiterin nicht ohne Schaden-
freude, da ich aus dem Gebüsch hervortreten
wollte. I n demselben Augenblicke jedoch fuhr
Etwas mit solcher Gewalt in das Gebüsch, daß
einige Aeste brachen und die Blätter zu Boden
flogen. Erschreckt sprang die junge Serbin zu-
rück. Zu unseru Füßen lag ein Stein von ei-
nem Umfange, der hinreichte, die S t i r n , die er
traf, Zeitlebens der Mühe des Denkens zu ent-
heben. Ein zweiter, ein dritter folgte. Die
Türkinnen hatten uns bemerkt, und entrüstet
darob, daß ein Giaur durch List den Anblick
ihrer Reize gewonnen, die ersten besten Steine
vom Boden aufgerafft um dem Giaur auf gut
türkische Weise seine zarte Aufmerksamkeit zu er-
wiedern. Ein unverständliches Geheul, das der
Steinigung als commentirende Begleitung diente,
ließ mich keinen Augenblick zweifeln, daß das dem
gewaltthätigcn Oesterreicher zugedachte Schicksal
das meinige werden könnte, wenn sich einige Tür-
ken bewogen fühlen würden, der kreischenden
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Lamentation zu folgen. Ich fand es daher am
geiathensten mich in die Seitengasse und auS
der Tragweite der improvisirten Projectile zurück-
zuziehen, und von der Ankunft der müosliva
F05pä, die sehr gut türkisch sprach, und der es
somit ein Leichtes werden konnte, die empörten
Gemüther zu beschwichtigen, alles Heil zu erwar-
ten. Glücklicher Weise war diese mit ihren
Freundinnen schneller herbeigeeilt, als der benach-
barte türkische Schmied mit feinen dvei Cyklopen,
und hatte bereits durch das Oel ihrer Rede den
Sturm beschwichtigt, ehe Meister Schmied den
beleidigten Damen seinen kolossalen Hammer ganz
ehrerbietig zur Verfügung stellen konnte. Ein
kleines Geldgeschenk an den Meister und die Ab-
lieferung der schöngestickteu Maramcn, welche die
serbischen Frauen in den Händen trugen, an die
türkischen Damen, brachte es endlich dahin, daß
diese, wenn auch immer noch äußerst entrüstet
thuend und unaufhörlich kreischend, den Zorn ihres
weiblichen Gefühles für vollkommen gesühnt er-
klärten, und sich in Begleitung deö Schmiedes vom
Schauplatze der Begebenheiten entfernten.

„ I h r könnt von Glück reden," nahm die
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milo8liva 608pa nach abgewendeter Katastrophe
das Wort. „Wenn I h r türkische Frauen
in der Nähe sehen wollt, dann müßt I h r
es anders anfangen. Es ist nicht so unmöglich,
als man sagt, und man braucht sich nicht erst der
Gefahr des Gestciuigtwerdens auszusetzen. Sie
sind nur so furchtbar, wenn sie alt sind oder wenn
sie in Gesellschaft ausgehen, weil sie sich selbst
Eine vor der Andern fürchten. Einzeln nehmen
sie es weniger genau!" —

Wenige Augenblicke nach diesem durchaus die
Gefahr nicht lohueuden Zwischenspiele traten wir
in den Vorhof einer der vielen Dschamien des
Dort jo ls, einen ziemlich wohlgeordneten und
wohlgepflegten Garten, in welchem, da der Mue-
zim vom Minarete noch nicht die Stunde des
Gebets verkündet hatte, jüngere und ältere Tür-
ken — es versteht sich, nicht ohne rauchende
Tschibuks — im Schatten der Iasmiubüsche am
Nasen herumlagerten.

,,Komschiah!" rief mir eine bekannte Stimme
entgegen, die ich alsbald als die Meister Hassan's
erkannte, ohne des Sprechers selbst sogleich
gewahr zu werden. Eine kleine freundliche
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Gestalt in reich mit Gold gesticktem karmoisin-
rothen Frcitagsauzuge erhob sich unter einem
der Büsche vom Rasen und trat vor mich hin.
Der Mann, den man in diesem Augenblicke für
den Pascha von Macedonien oder Bulgarien hal-
ten konnte, war Niemand anders als Hassan der
Pfeifemnacher, derselbe, der die ganze Woche mit
schmutzigen Händen den rothen Lehm in die
bleierne Form preßte.

„Was suchst D u bei unserer Dschamia?"
fragte der Lüledschiah. „Willst D u ein Türke,
oder will Deine schöne Begleiterin eine Türkin
werden? Siehst D u , Komschiah, D u wärest
kein übler Moslim. Du bist gelehrt. Du kannst
sogleich Derwisch, oder Muf t i , oder Hetjim-Ba-
scka bci den Nisams des Sultans sein, und
Deine Freundin wäre die hübscheste Paschitza, die
es je gegeben!"

„Laß i h n ! " ließ sich eine tiefe, zitternde
Baßstimme vernehmen, die Niemand auderm als
dem Schubsticker Iussuf angehören konnte. „Eb '
wird aus einem alten zerrissenen Schuh ein neuer
ganzer, als aus Einem, der nicht geboren ist im
Is lam, ein ganzer ehrlicher Moslim! Noch hat



320

Niemand auf den Koran geschworen, weil er ihn
für den besseren erkannt; sondern weil türkisches
Gold schwerer wiegt denn schwäbisches Papier,
und leichter ist zu erwerben — versteht sich für
einen Fremden, nicht für unser E inen ! " —

Ich erklärte, durchaus noch nicht geneigt zu
sein das Bekenntniß des Korans zu dem meini-
gen zu machen, sondern bloß deshalb Hieher ge-
kommen zu sein, um auch einmal zu sehen, wie die
Kinder Osmans und Eeltschuks den Gott ver-
ehren, dessen einziger Prophet Mohammed gewe-
sen, der von Medinah ausgegangen, und dessen
Licht noch nicht erloschen ist, wenn er auch langst
in Mekka im ehernes Sarge begraben liegt.

„Das steht D i r f r e i ! " erwiderte Hassan, der
sich über die Umfasseuheit meiner Kennwisse des
Korans nicht genug verwundern konnte.

„Und das sollst D u auch! Ich führe Dich
selbst in die Dschamia," fügte der alte Schuh-
flicker hinzu. „Denn wirst D u auch Dein Leblang
kein ehrlicher Türke, so weißt D u doch Alles, was
ein Türke wissen soll, und bist werth zu sehen,
wie die wahren Diener Allah's Allah verehren."
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„Vielleicht kommt über Dich ein Strahl des
Lichts!" lächelte Hassan.

„Dazu ist er verdorben," siel ihm Iussuf ganz
ruhig in die Rede. „Das wahre Licht kann nur
dem aufgehen, der sich nicht einredet Etwas zu
wissen. Wissenwollen aber ist das Hauvtlaster aller
Schlraben! Doch möchte ich D i r rathen, Deine
Frauen zurückzulassen, denn das Hans Allah's ist
nicht für Weiber gebaut, die nur geschaffen sind,
um die Sinne zu stören. Hörst Du , Meister Has-
san, führe die Frauen dort hinter die Dschamia
zu nnsern Weibern, indeß ich unsern Gast in die
Vorhalle der Dschamia geleite!"

Meister Hassan gehorchte, und ich nahm für
eine kurze Zeit von der miwstiva F08pa und
meiner schönen Begleiterin Abschied, nm dem al-
ten Schuhfticker in die Dschamia zu folgen.

Wir traten in eine Stube, in welcher rings-
um auf dem Boden etwa zwanzig Türken saßen
und schweigend vor sich hin rauchten. Ein Türke
von etwa vierzig Jahren mit blatternarbigem
Gesichte, schütterem Barte, einen weißen spitzen
Turban auf dem Kopfe und in einen langen,
dunkelgrünen Kaftan gehüllt sckien der Herr des

I. 21
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Hauses zu sein; wenigstens war er es, der mich
bewillkommte und mit dem Iussuf einige Worte
heimlich wechselte, ehe mir ein Platz angewiesen
und eine Pfeife gereicht wurde.

„ S o l l ich?" fragte der junge Türke, der mir
die Pfeife gebracht und des Hausherrn Diener
zu sein schien, nachdem ich Platz genommen den
Mann mit dem spitzen Turban, den man mir
später als das Haupt der Derwische bezeichnete,
— indem er auf meine Stiefeln wies.

Der Mann mit dem spitzen Turban winkte
bejahend, und alsbald bemächtigte sich der junge
Türke meiner Fußbekleidung, um sie mir von den
Füßen zu ziehen, was ihm auch nach wiederhol-
ten vergeblichen Versuchen zu meinem.größten
Leidwesen gelang; denn es gehört durchaus nicht
zu den Wonnen des Lebens und setzt jedenfalls
einige Uebung vorans, auf dem unebenen und
mit scharfem Sande bestreuten Boden der Vor-
halle einer Dschamia ohne einen andern Schutz
umherzuwandeln, als den eines Paars dünnzwir-
nener Strümpfe.

Wenige Minuten nach meiner Entstiefelung
erhob sich das svihoeturbcmte Derwischhaupt von
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seinem Sitze. Allen Anwesenden galt dies als
Zeichen zum Aufbruche. Die Pfeifen wurden aus-
geklopft und in eine Ecke gelehnt, die Schuhe in
einer anderen Ecke zusammengeschoben, und man
begab sich in die eigentliche Dschamia, die von
der Stube der Derwische nur durch ein kleines
Vorhaus geschieden war.

Der Raum dieser Dschamia umfaßte nichts
mehr uud nichts weniger, als der einer ziemlich
großen, nicht sehr hohen Stube. Die Wände
ringsum waren mit allerhand grünen Strichen be-
malt, denen man es zur Noth ansah, daß der
Künstler mit ihnen Bäume und Sträucher dar-
zustellen beabsichtigte. I n der Mitte der, dem
Eingänge gegenüberstehenden Wand war eine etwas
mehr verzierte Nische angebracht, in der eine Oel-
lampe brannte. Einige Türken hatten bereits auf
den in einem weiten Kreise auf dem Boden herum-
gelegten Schassellen und Wolldecken Platz genom-
men. Die Hinzugekommcnen ließen sich neben
ihnen, die Füße unter den Leib geschlagen, nie-
der. Der Mann mit dem blatternarbigen Gesichte
nahm seinen Platz obenan unter der Nische, und
die Bußübungen nahmen ihren Anfang.

2 1 '
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Die Abhängigkeit des Menschen von einem
höhern Wesen, die Anerkennung einer unbeding-
ten höhern Macht, die Besorgniß des Gewissens
den Gesetzen dieses übermenschlichen Wesens viel-
leicht entgegen gehandelt z» haben, nnd der Drang
zur Buße sind Merkmale, die somit einem jedem
Menschenglauben anhängen. Der Eine gebietet
seinen Gläubigen zu fasten, der Andere sich zu
kasteien. Der Anbeter des Feuergeistes auf der
öden Insel im stillen Meere glaubt seinem Gotte
eine Wonne zu bereiten, weun er sich einen Tag
lang in Nesseln wälzt; der wilde Indianer glaubt
seinem Gotte keine größere Freude bereiten zu
können, als wenn er sich eine Hand abhaut. Zu
der Höhe der Ueberzeugung, daß ein göttliches
Wesen nie an den Martern des Menschen Wohl-
gefallen finden könne; zu der Ueberzeugung, daß
der reinste Gotteöglaube mit dem reinsten und
edelsten Genusse des Lebens in Eins zusammen-
falle, hat es noch kein Glaube gebracht, — am
wenigsten die Lehre Mohammeds. Ich für meinen
Theil muß gestehen, daß der Eindruck, den die
Bußübungen der dreißig bis vierzig Türken, die
vor meinen Augen auf dem Boden der Dschamia
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im Kreise herumsaßen, auf mich ausübten, ein
tieferschütternder war; — nicht etwa weil er mir
die gewaltige, wahrhaftige Zerknirschung des mensch-
lichen Nichts gegenüber einer Allmacht, die sich
in jedem Staubkorne offenbart wie in jedem Wo-
genschlag, die ein Riesenschiss eben so leicht ver-
schlingen kann als vom Untergange erretten, vor
die Augen geführt hätte; sondern weil er mich
erkennen ließ wie unendlich abhängig der mensch-
liche Geist sei, und wohin des Irr thums nnd der
Selbstverachtung er gerathen sein müsse, wenn er
auf solche Weise ein Wesen zu versöhnen glau-
ben kann, in welchem er den Inbegriff aller Tugend,
aller Vollkommenheit verehrt!

Der Ober-Derwisch schüttelte sein Haupt von
einer Seite zur anderu, murmelte mit einer der
jüdischen Gebetweise ähnlichen Modulation nnd
mit näselnder Stimme ein kurzes Gebet vor sich
hin, und sprach dann laut einen AuSruf an Allah
vor. Allsogleich begann die ganze Versammlung
den Ausruf: „ L I äUak N ^ I l a k ! " mit einer
eigenthümlichen Betonung, bei welcher der Nach-
druck immer auf das „ e l " nnd „11" fiel, nach-
zusingen, erst langsam und tief, und nachdem sie
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in demselben Tone den Ausruf etwa hundertmal
wiederholt hatte, immer schneller und in chroma-
tischer Steigung, bis es endlich nicht mehr mög-
lich war, den Ruf mit noch größerer Schnellig-
keit und in einer hohem Tonlage vorzubringen.
Dabei wurde nicht nur der Kopf, soudern der
ganze Körper mit eben so wachsender Schnellig-
keit bis zmn Schwindelcrregeu von einer Seite
zur andern bewegt, so daß die Erschöpfung, mit
der endlich das ,.L1 ^ I w k 11 M a k ! " am Schlüsse
der Exclamationcn hervorgebracht wurde, indem
alle Betenden wie kraftlos zusammenbrachen, und
plötzlich von dem höchsten Tone zu dem tiefsten
Gemurmel herabsanken, gewiß keine erkünstelte
sein konnte. Wie dieser, so wurden noch zahl-
reiche andere vom Ober-Derwisch vorgesprochene
Ausrufe mit immer steigender Kraftcmstrengung,
immer zunehmender Schnelligkeit und in immer
höherem Tone durchgemacht, die sich von den
vorangehenden nur durch immer chwierigere Kör-
perhaltungen und Körperbewegungen unterschieden.
Als die Bußethuenden endlich mit der S t i rn an
den Fußboden schlugen; als sie bleich, schweiß-
triefend und mit dem Ausdrucke höchster Angst in
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den Gesichtszügen auf einander selbst mit den Fau-
sten loszuschlagen begannen, da vermochte ich es
nicht mehr über mich zu bringen, aus bloßer Neu-
gierde Zeuge menschlicher Selbsterniedrigung, Zeuge
religiöser Raserei zu sein. Ich verließ die Dscha-
mia und eilte in die Stube des Derwisch. Schon
wollte ich den Stab brechen über so unglückselige
Verirrung, da ging di« Erinnerung an ein kleines,
altes, vor hundert Jahren in Speier gedrucktes
Büchlein durch meine Seele, das ich in meiner
Jugend gelesen und in welchem die Ordensregeln
einer gewissen Klostergenossenschaft verzeichnet wa-
ren, die sich zum Glauben der Liebe bekennt —
und meine Philosophie strich gedemüthigt die Se-
gel vor meiner Erinnerung. Ich ertappte mich
auf der Bewahrheitung des Sprichwortes vom
Balken und vom Splitter.

Ein lauter Schrei durchhallte alle Räume der
Dschamia; drauf folgte ein dumpfes Murmeln
oder Winseln, wie wenn sich Sklaven unter der
Peitsche ihres Herrn winden, und mitten nnter
das Winseln hinein tönte es wie versöhnender
Gesang von der Stimme eines Knaben, dem all-
mählig das Murmeln und Winseln wich, so daß
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endlich nur der Gesang allein durch die weiten
Mauern hintönte. Die Bußübung war zu
Ende. Die Büßer erhoben sich vom Boden und
traten aus der Dschamia, zwar bleich und er-
schöpft , aber eine Ruhe in den Zügen, als wäre
nicht das Mindeste vorgefallen was ihren Gleich-
muth zu erschüttern vermocht hätte.

„Nun, Komschiah! möchtest D u nicht ein Türke
werden?" fragte mich Meister Hassan mit dem
Ausdrucke besonderer Selbstzufriedenheit, denn ich
muß es ihm nachsagen, daß er sich durch Schreien
und körperliche Anstrengung bei der Bußübung
besonders hervorgethan. Die Leser werden es
begreiflich finden, wenn ich mit der Beantwortung
der Frage einstweilen an mich hielt, und ihn bat
mich lieber zu den Frauen zu geleiten, mit denen
ich Hieher gekommen.

„ H e , Komschiah, D u taugst nicht zu einem
Türken!" erwiderte Hassan, sonst würdest D u be-
greifen, daß ich Dich nich^ dorthin führen kann
wo die Weiber versammelt sind, kaum daß die
Bußestunde zn Ende. He! Mosch! hole D u die
Frauen des Effendi aus dem rückwärtigen Garten."

Mosch, der während der ganzen Zeit auf
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einem Steine vor der Dschamia geschlafen hatte,
sprang auf, die iniwstiva ss«8pa zu suchen.

Diese saß mit ihren Freundinnen in einer Ecke
des Gartens, zu der nun alle aus der Dschamia
kommenden Türken wahlfahrteten, um das Wasser
einer Quelle zu trinken, die dort von einer
Ziegelkuppel überwölbt aus der Erde hervorquoll,
uud dem man, außerdem daß es wirklich ganz
vortrefflich war, noch allerhand wunderthätige
Eigenschaften beilegt. Ein prachtvoller Knabe von
etwa dreizehn Jahren schöpfte es in eine messin-
gene Pfanne und reichte es den Kommenden, die,
ehe sie es tranken, einen Spruch aus dem Koran
sprachen.

Nachdem auch uus auf ein Zeichen des Ober-
Derwischs eine Pfanne des Wassers dargereicht
worden war, verließen wir den Dschamiagarten,
die junge Serbin, wie sich wol von selbst ver-
steht, an meinem Arme. —

Wir waren kaum durch zwei, drei Gassen ge-
kommen, als mir eine Verschiedenheit der Gesichts-
formen sowol, als auch der Trachten nicht mehr
entgehen konnte. Die Frauen und Mädchen, de-
nen wir begegneten, kleideten sich zwar fast eben so
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wie die serbischen Frauen, doch fiel es mir auf,
daß einige unter ihnen durch seidene Tücher, die
sie um den Fehs wanden, sorgfältig ihr Haar zu
verbergen suchten, wahrend andere ihre raben-
schwarzen Haarflechten mit Goldmünzen verschie-
dener Größe, ordentlich als wollten sie ihren
Reichthum zur Schau tragen, belasteten. Die
Männer trugen lange, dunkelfarbige, von denen
der Türken verschiedene Kaftans, ein leichtes bis
an die Ferse reichendes Unterkleid von gestreiftem
Zeuge, und zum Theil schwarze Tnchkappen, zum
Theil wol auch Turbans oder Fehs.

„ W i r sind in der I a l i a , " bemerkte meine Be-
gleiterin, „ i n jenem Stadttheil, in welchem die
Juden wohnen." '

Ein niedliches braunes Köpfchen von einer
Fluch schwarzer Locken umgössen, die ein klei-
ner rother Fehs zusammenhielt, grüßte mit einem
Paar schwarzer funkelnder Augen aus einem der
Fenster. Mußte man das Köpfchen, das alle Kenn-
zeichen der Abstammung von den zwölf Stämmen
Israels an sich t rug, hübsch nennen, so durfte
man dennoch den Fehs als das Kostbarste an dem
jungen Mädchen bezeichnen, wenn man nicht fünf
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Kreise doppelter Dukaten, die die Kopfbedeckung
zieren sollten, sie aber jedenfalls bedeutend er-
schwerten, als eine Kleinigkeit zu betrachten ge-
wohnt ist. Eine nicht geringere Last Goldes
zierte des Mädchens schlanken Hals.

„Eine jüdische Brau t ! " erklärte meine Be-
gleiterin.

„D ie Tochter des reichen Isak ! " fügte die
miiosUvk F08PÄ hinzu.

I n demselben Aligenblicke stand auch schon die
junge Braut an der Sänvelle des kleinen Hauses,
küßte sich mit meiner Begleiterin, und bat uns,
einzutreten.

Die Juden in Belgrad wie in der Türkei
überhaupt unterscheiden sich wesentlich von ihren
Stammesgenosscn in den andern Landern Enropa's,
und betrachten sich auch zum Theil als eine von
diesen völlig verschiedene Nation. Der „deutsche"
Jude, so uenucn sie ihre nicht türkischen Glaubens-
genossen , während sie selbst von den letztem „fran-
kische Juden" genannt werden, hält ihnen zn we-
nig fest an den orthodoxen Satzungen des Iuden-
thums, hat sich von manchen Gebräuchen zu leicht-
fertig emancipirt, als daß sie in ihm noch einen
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ebenbürtigen Genossen der Lehre MosiS anerken-
nen möchten. Er ist ihnen kein echter, treuer
Sohn Israels mehr, sondern ein halber Abtrün-
niger, mit dem sie sogar jede verwandtschaftliche
Verbindung scheuen. Sie selbst halten bis auf
den geringfügigsten Gebrauch streng an den Ge-
setzen des Iudenthttmö, und sind weit entfernt
an eine Reform zu denken, und wenn sie auch
die unbedcuteudste Ceremonie beträfe. Ih re Sab-
bathe, ihre Fest- und Fasttage beobachten sie mit
minutiöser Genauigkeit und ascetischer Strenge.
Ihre Sprache ist ein verdorbener spanischer Jar-
gon, den sie jedoch in ihrem Verkehre mit he-
bräischer Schrift, der einzigen, der sie sich bedie-
nen, schreiben. Die meisten von ihnen sind auch
der hebräischen Sprache vollkommen mächtig, die
sie jedoch auf ganz andere Weise als die „deutschen"
Juden aussprechen. Von wissenschaftlicher Bildung,
von einem Streben nach Unterricht und Beleh-
rung über andere Dinge als die Bibel und der
Talmud, findet sich bei ihnen keine Spur vor.
Der Knabe wird zum Handel, das Mädchen zur
Küche herangezogen, und Beide mit sehr jungen
Iahreu verlobt nnd vermählt.
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Die Braut, die uns an der Thüre des Hau-
ses begrüßte, mochte etwa dreizehn Jahre alt sein,
eine schlank aufgeschossene kindische Brünette mit
gutmüthigen, aber geistlosen Gazellenaugcn. Sie
führte uns in's Innere des Hauses in die „große
Stube," in der die Hausfrau mit den übrigen
weiblichen Familiengliedern, den jüngern Ge-
schwistern der Braut, auf einem über eine sehr
niedrige Ottoimme gedeckten Tcppiche saß
und einigen harrenden Dienerinnen Befehle er-
theilte. Es war Freitags Nachmittag, und wie
es schien, Alles zum Empfange des Sabbath
bereit. An den Armen der messingenen Lampe
lugten die weißen Spitzen der frischen Baumwoll-
dochte hervor, zum Entzünden fertig; über Tische
und Schränke waren weiße Tücher oder blumige
Teppiche gedeckt; die Hausmutter trug ei» halbes
Vermögen ron Dukaten an Kopf, Brust und
Händen, und die kleinen Kinderchen freuten sich
ihres hübschen bunten Sabbathanzuges.

„ W i r hören, daß I h r Eure älteste Tochter
zur Braut gemacht," nahm die inilusUvu xozpa
das Wor t , um unser Eintreten einigermaßen zu
rechtfertigen, „und da benutzen wir denn die Ge-
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legenheit, um Euch, da wir vorübergehen, Glück

zu wünschen."

„Was ist zu thun?" erwiderte die Jüdin,

„das Mädchen ist dreizehn Jahr vorüber, und da

ist wol nicht mehr. viel zu versäumen."

„Und wen nimmt sie?" fragte die inilusUvä

ss08pü weiter.

„Den I l ida ben Naf ta l i ! " erwiderte die Haus-

frau.

„Der ist, wenn ick nicht irre, reich; da müßt

I h r eine ziemlich große Mitgift zahlen."

„Was wir können, das thuu wir armen Leute,"

entgegnete die Jüdin. „W i r geben unserer Rahel

zweitausend Stück vollwichtige Dukaten, die un-

gerechnet, die sie am Kopf und an der Brust

trägt. Mehr können wir nicht thun, wir haben

auch noch für andere Kinder zu sorgen."

Die Thüre ging spannweit auf, und ein jun-

ger Jude trat cm eine flache silberne Schüssel

mit allerhand süßem Gebäcke tragend. Ohne von

den Anwesenden mehr Notiz zu uehmen, als daß

er mit einem leichten Kopfnicken grüßte, ging er

auf die jnnge Braut zu, küßte sie, und setzte die

Schüssel zu ihren Füßen auf den Boden nieder.
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Das junge Mädchen nahm die Schüssel erröthend
auf, der junge Jude küßte sie wieder, und ging
wie er gekommen war, ohne ein Wort zu sprechen.
Es war der Bräutigam. So kömmt er, wie uns
die Jüdin erzählte, seit er verlobt worden, jede
Woche einmal, und zwar am Freitagabend vor
Sabbatheingang, seine Braut zu schauen, zu küs-
sen nnd ihr süßes Gebäck zn verehren, das seine
Mutter gebacken, damit das Mädchen die ganze
Woche an ihn denke, und so werde er von Frei-
tag zu Freitag wol noch ein Jahr lang kommen
müssen, bis er die Braut nach Hause führen dürfe.
Chaßan und Kalah (Bräutigam und Braut) müß-
ten so leben, meinte die strenge Mutter.

S o romantisch diese Art zn freien sein mochte,
so wenig schien sie der Gospodicna zuznsagen.
So viel ist wenigstens gewiß, daß sie ihre junge
jüdische Freundin allsogleich zur Seite nahm und
sich bemühte, ihr in äußerst lebhafter Weise die
Vorzüge jener Art des Werdens auseinanderzu-
setzen, wo Herzen und Lippen freier Verkehr ge-
stattet ist. Die junge Iudenbraut schien für die Leh-
ren der christlichen Liebe durchaus nicht unempfäng-
lich zu sein, und wer weiß, hätte sie nicht diesel-
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ben bald so vollkommen wie irgend ein rechtgläu-
biges Christenkind in sich aufgenommen, wenn
nicht der grelle Ruf einer heisern Stimme, deren
Besitzer, ein alter Jude, eben so schnell vom Fen-
ster verschwand, als er vor demselben erschienen
war, dem Bekehrungö-Akte, dem die imlogliva
A05PH durch allerhand Fragen über Ausstattung
und Hauswesen den Rücken deckte, plötzlich ein
Ende gemacht hätte.

„ E s ist Zeit, daß ich meine Lampen anzünde!"
rief die Jüd in , unser Schamas (Kirchendiener)
hat so eben dazu aufgefordert!" uud erhob sich fast
hastig, um nach ihren weißen Dochten zu sehen.

„ W i r wollen die Juden in ihrem Feiertag
nicht stören," wandte sich die milosUva Fospa, zu
ihren Freundinnen. „Heute beginnt ihr Sonntag,
und so haben wir in Belgrad eigentlich drei Sonn-
tage in jeder Woche: Freitag bei den Türken,
Samstag bei den Juden und Sonntag bei uns
selbst!"

Wir empfahlen uns. Die junge Braut nahm
sichtlich schwer von ihrer serbischen Freundin Ab-
schied. Ob sie die unterbrochenen „Mittheilungen
einer liebekundigen Seele" gern dem Beginn ih-
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n's S a b b a t s opferte? Ich möchte es fast be-

zweifeln! —

Nach einer kleinen Viertelstunde sah ich mich

wieder im Speisezimmer des Gospodin Z . . . .

Hier hatte sich seit unserer Abwesenheit Nichts

geändert. Gospodin Z . . . saß am Tische obenan

und lachte, der Pope hatte die ihm des Morgens

angethane Kränkung „ i n der Tiefe" bereits völl ig

verschmerzt, der Kapelan hatte noch immcr Naum

für einen Zntrunk, und die zwei Beamten hatten

ein Ausscbcn gewonnen, daß man sie für die zwei

Helden halten kounte, von dcucn das Lied sagt:

„Und sie tränke» rothen Wein so laugc.

Bis das Weiß der Angen roth geworden,

Und die Thränen von den Wimpern rollten/'

Den Umfang der Veränderung aber, die einst-

weilen im Keller vorgegangen, kann nur der er-

messen, der den v^erna zlu^a mit der Nachricht

hercilttaumelu sah, daß der I nba l t des Cimer-

faßchens Nummer zwei ebenfalls bereits bis alls

die nackten Dalibcn „verschwunden sei."
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